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»Puppen« kehren zurück In einer Sackgasse Ein Museum feiert Auf Panzerjagd
Lange wollte keiner sie haben, doch
nun, nachdem man sie beerdigt,
wieder ausgegraben und lieblos ge-
lagert hat, treten sechs „Puppen“
wieder an die Öffentlichkeit. SSeeiittee 22

Interview mit Professor Cord Jako-
beit über Fehlentscheidungen und
Schwächen der rot-grünen Außen-
politik sowie Deutschlands Rolle in
der Welt. SSeeiittee 1122

Vor fünf Jahren wurde in Schwein-
furt das Museum Georg Schäfer er-
öffnet. Mehr über die Sammlung
deutscher Kunst des 19. Jahrhun-
derts lesen Sie auf SSeeiittee 99 

Vor 70 Jahren erfolgte der Erstflug
der Ju 87. Wie Hans Klaus mit dem
„Stuka“ an der Ostfront Jagd auf
Panzer machte, schildert der Ritter-
kreuzträger auf SSeeiittee 2211

Erst auf massiven öffentlichen
Druck hin hat Kanzler Ger-

hard Schröders für den Aufbau
Ost zuständiger Minister Man-
fred Stolpe fünf Tage vor der
Wahl seinen obligatorischen
„Jahresbericht zum Stand der
Deutschen Einheit 2005“ vorge-
legt. Damit kam der Sozialdemo-
krat einer Verpflichtung nach,
die der Bundesregierung seit ei-
nem Beschluß des Bundestages
aus dem Jahr 2000 auferlegt ist.
Der Inhalt seiner Dokumentation
offenbart, warum Stolpe die Ver-
öffentlichung nur zögerlich an-
ging: Die Bilanz von 15 Jahren
Vereinigungspolitik ist eine
schwärende Wunde.

Das Dossier bescheinigt dem
Osten Deutschlands nicht nur ei-
ne „dramatische Lage am Ar-
beitsmarkt“, sondern nun auch
einen bedrohlichen „demogra-
phischen Wandel“: Trotz beein-
druckender milliardenschwerer
Programme zur Sanierung maro-
der Stadtkerne und Wohnsied-
lungen, trotz sichtbarer Erfolge
bei der Wiederherstellung einer
Infrastruktur im Straßen- und
Schienennetz, die diesen Namen
verdient, verlor allein die Bau-
branche – Schlüssel zum Gesamt-
gelingen des Aufbaus, der ein
Wiederaufbau ist – in den ver-
gangenen neun Jahren (von de-
nen sieben rotgrüne waren) 
400 000 Arbeitsplätze. Und:
826 000 Bürger verließen seit
1991 die neuen Bundesländer,
weil sie keine Perspektive für die
Teilhabe am versprochenen
Wohlstand sahen.

Addiert man zu dieser Entwick-
lung die sich ungebrochen ver-
stärkenden Geburtenrückgänge,
leben zwischen Ostsee und Erz-
gebirge heute 1,4 Millionen
Menschen weniger als vor dem
Fall der Mauer. Mehr noch: Das
Statistische Bundesamt progno-
stiziert, daß die Bevölkerungs-
zahl im Osten in den nächsten
anderthalb Jahrzehnten um wei-
tere 1,5 Millionen Menschen sin-
ken wird.

Welch dramatischer Unterstüt-
zungsakt hinter Deutschland
liegt, ohne daß eine kurzfristige
Trendwende in Sicht wäre, belegt
eine Studie des Deutschen Insti-
tuts für Wirtschaftsforschung
(DIW): Danach werden heute im
Osten die Nettohaushaltsein-
kommen schon zu 40 Prozent aus
öffentlichen Kassen gespeist –
dies meint nichts anderes als
staatliche Unterstützung zur All-
tagsbewältigung.

Das Meinungsforschungsinsti-
tut „Forsa“ hat unlängst (als Re-
flex auf die Wahlkampfaussage
des bayerischen Ministerpräsi-
denten Stoiber, die „Frustrier-
ten“ in den neuen Bundeslän-
dern dürften nicht noch einmal
eine Bundestagswahl entschei-
den) die Befindlichkeit zwischen

Stralsund und Zwickau 
ermittelt; die Aussagen sind be-
klemmend: 74 Prozent der Bür-
ger sind mit dem „politischen
System“ unzufrieden. 59 Pro-
zent meinen, daß die Interessen
der im Ostteil der Bundesrepu-
blik Lebenden „zu wenig be-
rücksichtigt“ werden. 72 Pro-
zent, halten die Gesellschafts-
ordnung für ungerecht. Schließ-
lich: Der Bundespräsident gilt
als dreimal so „glaubwürdig“
wie der Bundeskanzler. Und der
Name Gregor Gysi wird dreimal
so oft als Antwort auf die Frage
genannt, welcher Politiker am
ehesten als Sprachrohr der Ost-
bürger dienen könne, wie der
Name Angela Merkel.

Hat sich die „Mauer in den
Köpfen“ zu einer Mauer in den
Seelen ausgewachsen?

Der Theologe und Philosoph
Richard Schröder hat ebenfalls
in dieser Woche hoch emotiona-
le Worte gefunden, die einen
Kontrapunkt zum Zeitgeist des
Niedergangs und zu den bloßen
Zahlenwerken der Einheit set-
zen. 

Schröder, der 1990 als sozial-
demokratischer Fraktionschef in
der ersten und zugleich letzten
frei gewählten Volkskammer der
DDR saß, sagte: „Es ist längst ein
Sport geworden, den Einigungs-
prozeß zu kritisieren. Da tobt
sich die Lust am Scheitern aus.
Probleme werden aufgezählt,
als hätten sie Schicksalscharak-
ter, als sei bisher alles falsch ge-
wesen. Einige tun gar so, als
feierten sie Niederlagen. Wir
sollten stattdessen besser sagen:
Einiges haben wir geschafft,
noch mehr müssen wir in Angriff
nehmen – und zwar für ganz
Deutschland. Die Mehrheit der
Menschen in den neuen Ländern
weiß bei allen Problemen, daß
sich ihre Lage verbessert hat.
Wer heute eine mißlungene Ein-
heit beklagt, hat wohl erwartet,
daß sie als eine Fahrt ins Para-
dies führt.“

Mecklenburg-Vorpommern,
Brandenburg, Sachsen-Anhalt,
Thüringen und Sachsen geht es
heute wirtschaftlich – und dies
wird in der Aufbaudiskussion ge-
flissentlich übersehen – substan-
tiell wesentlich besser als allen
Staaten des einstigen Ostblocks.

Vor 16 Jahren endete die letzte
Diktatur auf deutschem Boden.
An diesem Sonntag werden jene
Bürger, die Staat als Unfreiheit
erlebten und Kollektiv als Ersatz
für eigenverantwortete Lebens-
gestaltung empfinden mußten,
zum fünften Mal die Chance ha-
ben, in freier Wahl über den
Bundestag direkten Einfluß auf
die gesellschaftlichen Rahmenbe-
dingungen zu nehmen: Vielleicht
ist dies die wichtigste Wahrheit
zwischen Manfred Stolpe und Ri-
chard Schröder.

Neuwahl oder Neubeginn?
Von Joachim TJADEN

Einen Tag vor dem 15. Jahrestag
der Deutschen Einheit, am 
2. Oktober, wird sich in der

sächsischen Landeshauptstadt Dres-
den der Ausgang der Bundestags-
neuwahl entscheiden. Erst die
durch den Tod der NPD-Direktkan-
didatin Kerstin Lorenz und eine
Wahlgesetzeslücke (das Fehlen einer
Nachrückerlösung) notwendig ge-
wordene Nachwahl im Wahlkreis
Dresden 1, der sich von Semperoper
und Frauenkirche über südliche El-
be und Univiertel bis in die Platten-
bauten des Stadtteils Prohlis er-
streckt, wird das vorläufige Ergebnis
vom 18. September zu einem amt-
lichen machen. So wird ausgerech-
net jene Stadt, die in den Tagen des
13. bis 15. Februar 1945 durch drei
britisch-amerikanische Luftangriffe
eingeäschert und somit zu einem
Mahnmal gegen den Bombenterror
an Zivilbevölkerungen wurde, wie-
der zu einer Schicksalsstadt.

Denn längst steht, unabhängig
vom Ergebnis des Urnengangs, fest:
Bei dieser Wahl geht es erst in zwei-
ter Linie um die Frage, wer die
Bundesrepublik regiert, sondern
vorrangig darum, welche Zukunft
sie hat – die eines prosperierenden
Wohlfahrtsstaats oder jene eines

ökonomischen Dauerpatienten. Dies
ist Deutschlands Agenda: 

• Die Massenarbeitslosigkeit
muß abgebaut werden. Die traditio-
nelle Tarifautonomie, ausgerichtet
auf dauerhafte Lohnzuwächse und
das Vermeiden sogenannter Null-
runden, ist überholt. Öffnungsklau-
seln zugunsten betrieblicher Bünd-
nisse für Arbeit bewegen sich
zwischen seltener Freiwilligkeit
und angedrohter gesetzlicher Ver-
ankerung. Zu entscheiden ist, ob
Mehrarbeit, temporäre Lohnabstri-
che und gelockerter Kündigungs-
schutz im Sinne globaler Wettbe-
werbsfähigkeit ohne staatlichen
Dirigismus durchsetzbar sind – auf
diese Entscheidung warten fünf
Millionen Arbeitslose in einer
Marktwirtschaft, die sich immer
noch sozial nennt, obwohl ihr an
jedem Werktag zwischen 1000 und
1200 sozialversicherungspflichtige
Jobs verloren gehen. Und: Was wird
aus den staatlich geförderten

237000 „Ich-AGs“, mit denen Ar-
beitslose in einer Selbständigkeit
geparkt wurden, die in den meisten
Fällen ohne dauerhafte Perspektive
ist?

• Das Rentensystem, in seinem
Kern bis heute von preußischer und
bismarckscher Prägung, steht als
Synonym des Richtungsstreits
„schützender Staat oder Eigenver-
antwortung?“. Kann ein abgewirt-
schaftetes Gemeinwesen es sich län-
ger erlauben, seinen tragenden
Bürgern die Altersabsicherung ab-
zunehmen – oder muß es nicht, um
sein Überleben zu sichern, auf pri-
vate Vorsorge setzen? Der Genera-
tionenvertrag ist obsolet: Seit Ende
der 60er Jahre sinkt die Geburtenra-
te und steigt die Lebenserwartung.
Die durchschnittliche Rentenbe-
zugsdauer hat sich von 1960 bis
heute um zehn Jahre verlängert.
Muß das Pensions- und Rentenein-
trittsalter angehoben werden?

• Die gesetzliche Krankenversi-
cherung schwankt chronisch zwi-
schen Kostendämpfung und kurzfri-
stigen Überschüssen. Auch wenn
immer weniger Berufstätige aus
Angst vor Jobverlust sich krank mel-
den, bleibt offen, ob die Krankenver-
sicherung nicht besser von den Ar-
beitskosten abgekoppelt werden soll
– und ob Beamte und Selbständige
in das Modell einer dann losgelö-
sten Gesundheitsprämie mit einzah-
len sollen.

• Der Bund hat 800 Milliarden
Euro Schulden aufgehäuft. Sein
Zinsaufwand ist fast doppelt so
hoch wie seine Investitionsausgaben
– ein Fünftel seiner Steuereinnah-
men fließen in den Zinsdienst. Wer-
den die öffentlichen Haushalte nicht
endlich saniert, wird sich ihre Ver-
schuldung in 25 Jahren verdreifa-
chen. Bereits zum vierten Mal in
Folge wird Deutschland in diesem
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Deutsche Wahrheiten
Von Clemens RANGE

Der Leitartikel

Ort der Entscheidung? In diesem Stadtbezirk von Dresden wählen die Bürger erst am 2. Oktober Foto: Moment

Wahl 2005
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Deutschland braucht einen Pau-
kenschlag
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Auf eine ereignisreiche Ge-
schichte können die Mar-
morstandbilder zurück-

blicken, die jetzt wieder ins Licht
der Öffentlichkeit gerückt werden.
Die Stiftung Preußische Schlösser
und Gärten Berlin-Brandenburg
(SPSG) hat in Zusammenarbeit mit
dem Landesdenkmalamt Berlin
und der Senatsverwaltung für Wis-
senschaft, Forschung und Kultur
drei Hauptstandbilder und drei
Beifiguren der sogenannten „Pup-
penallee“ als Teil der Ausstellung
„Der Kaiser und die Macht der Me-
dien“ (siehe auch Beitrag auf Seite
9 dieser Ausgabe) vor dem Neuen
Flügel des Schlosses Charlotten-
burg am Dienstag aufgestellt. Die
drei 2,85 Meter bis 2,90 Meter gro-
ßen Hauptfiguren sind Otto der
Faule (Markgraf Otto von Wittels-
bach), Friedrich Wilhelm II. und
Wilhelm I. sowie Andreas Schlüter,
Heinrich von Antwerpen und Wra-
tislaw IV. (Herzog von Pommern). 

Ursprünglich waren die 32 Mar-
morstandbilder der Herrscher Bran-
denburgs und Preußens entlang der
vom Kemperplatz bis zur Siegessäu-
le führenden Siegesallee im Tiergar-
ten zu bestaunen. Dort hatte man
das Geschenk von Kaiser Wilhelm
II. – die unter der Leitung des
Rauch-Schülers Reinhold Begas
(1831–1911) geschaffenen Skulptu-
ren 1898 bis 1901 – aufgestellt. Sie
sollten gemäß den Wünschen seiner
Majestät „erzieherisch auf das Volk
wirken“. 

Den Denkmälern unter anderem
von Kaiser Wilhelm I., König Fried-
rich Wilhelm III., Helmuth Graf von
Moltke, Otto Fürst von Bismarck,
Karl Freiherr vom und zum Stein so-
wie Kurfürst Johann Georg waren je
zwei charakteristische Zeitgenossen
als Nebenfiguren beigestellt. Die

750 Meter lange Strecke war bald
eine beliebte Flaniermeile der Berli-
ner, die auch schnell einen Spottna-
men für die Straße fanden: „Pup-
penallee“ hieß fortan die Strecke im
Volksmund.

Doch nicht alle Berliner waren
angetan von den „Puppen“. Revolu-
tionäre wollten sie gar in die Luft
sprengen. 1938 wurde das Denk-
malensemble von den Nationalsozi-
alisten für die von Albert Speer ge-
plante Nord-Süd-Achse verlegt: Die
Siegessäule und die weiteren Denk-
mäler des Königsplatzes, Bismarck,
Roon und Moltke, erhielten dabei

ihren heutigen Standort am Großen
Stern. 

Im Zweiten Weltkrieg wurden
viele der Denkmäler beschädigt,
wenn nicht gar zerstört. 1947 wur-
den auf Veranlassung der Sieger-
mächte die Reste der Denkmäler
aus dem Tiergarten entfernt. An
Preußen erinnernde Spuren sollten
getilgt werden. Zwei Hauptfiguren
(Albrecht der Bär und Friedrich
Wilhelm IV.) kamen an andere
Standorte, die restlichen wurden
demontiert und im Schloßpark 
Bellevue „beerdigt“. Erst 1978 wur-
den die Standbilder wieder ausge-

graben und im Lapidarium Kreuz-
berg am Halleschen Ufer unterge-
bracht. Diese erste Abwasserpump-
station wurde 1876 errichtet 
und geht zurück auf die Idee des
Stadtbaurats James Hobrecht
(1825–1902) aus Memel, der Ent-
scheidendes für die Berliner Stadt-
entwässerung geleistet hat. 

Von den Hauptfiguren sind heute
noch 28 erhalten, 26 davon befin-
den sich im Lapidarium. Von den
Beifiguren existieren noch 49, da-
von 41 auf dem Freigelände. Sie
sind der Öffentlichkeit nicht zu-
gänglich. os / cg
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„In den Medien ist der Bundes-
tagswahlkampf zu einer virtuellen
Umfrage-Orgie degeneriert“, stellte
der Stammtisch im Deutschen Haus
fest. Das meiste wurde von den Me-
dienmachern diktiert und nicht von
den Politikern selbst gestaltet. Der
Demokratie bekomme das bestimmt
nicht gut. So brauchte Gerhard
Schröder, der nicht einmal mehr das
Vertrauen seiner eigenen Fraktion
hat, auch nicht erklären, warum er
sein Versprechen, „die Arbeitslosig-
keit zu halbieren“ nicht eingelöst hat.
Statt dessen spreche Schröder mit
der ihm eigenen Arroganz vom „Pro-
fessor aus Heidelberg“, wenn er Paul

Kirchhof meint. Schröder folge da-
mit dem schlechten Beispiel seiner
SPD-Genossen von einst. Wollten
diese doch Ludwig Erhard, als den
„Professor aus Nürnberg“ abtun, der
nach ihren Worten eine „soziale Ka-
tastrophe größten Ausmaßes“ über
Deutschland bringen werde. Statt
dessen wurde dieser Professor zum
legendären „Vater des Wirtschafts-

wunders“, der Grundlage unserer
Freiheit und Demokratie.

Zu den niveaulosenen Äußerun-
gen Schröders passe seine öffentli-
che Liebeserklärung im „TV-Duell“
an seine Frau Doris: „Meine Frau
sagt, was sie denkt, und lebt, was sie
sagt – und dafür liebe ich sie.“ Vor
dieser Kanzler-Schnulze hatte Frau

Doris die Kanzlerkandidatin der
Union öffentlich kritisiert und dabei
deren Kinderlosigkeit in den Wahl-
kampf getragen. 

Angela Merkel unterließ es vor-
nehm, darauf hinzuweisen, daß
Schröder selbst keine leiblichen Kin-
der hat und jetzt in vierter Ehe lebt.
Auf das Niveau der beiden Schrö-
ders stieg Frau Merkel  nicht hinab –
und genau das fand der Stammtisch
souverän und gut.

Michels Stammtisch:

Souverän und gut

www.preussische-allgemeine.de

Benutzername/User-ID: paz
Kennwort/PIN: 9313

Neuwahl oder
Neubeginn?

Jahr die EU-Haushaltsdefizitgrenze
von drei Prozent des Bruttoinlands-
produkts überschreiten. Bei Län-
dern und Kommunen ist der Bedarf
an Konsolidierung so groß, daß das
Berufsbeamtentum zur Disposition
steht.

• Wie egoistisch darf ein Staat
sein, der seine Volkswirtschaft über
Steuern lenkt? Die jüngste Debatte
um eine von der Union geforderte
Mehrwertsteuererhöhung hat zu
Recht auf die Fragilität des Kon-
sums verwiesen. Der große Ansatz,
wie die Wechselwirkung zwischen
Lohnpolitik, Binnenkonjunktur
und Sanierung der öffentlichen Fi-
nanzen dauerhaft neu justiert wer-
den könnte, ist ausgeblieben. Die
Parteien, in lähmender Furcht vor
dem Dominoeffekt, verschwiegen
zudem ihre Konzepte zum Lang-
zeit-Subventionsabbau: die Rück-
sichtnahme auf Wählerklientel,
verfügte Denkverbote, von denen
sich die Nachbarländer längst be-
freiten.

• Verzagt – und deshalb vertagt:
die Föderalismusreform. Deutsch-
land leidet darunter, daß Bundestag
und Länderkammer einander
blockieren. Zwei Drittel aller Berli-
ner Gesetze müssen qua Verfassung
vom Bundesrat genehmigt werden –
immer öfter scheitern sie an Län-
deregoismen. 16 kleine Staaten in
einem Bund sind im internationalen
Wettkampf um Standortvorteile zu-
viel – allein: Die Konsequenz aus
dieser Erkenntnis ist ausgeblieben.
Immer öfter wird das Bundesverfas-
sungsgericht angerufen, wenn es im
Rahmen des Finanzausgleichs da-
rum geht, in welchem Umfang star-
ke Länder kleinen helfen sollen –
die Folge ist Stillstand statt Wettbe-
werb.

• In der Bildungspolitik – auch
sie streitig zwischen dem Bundes-
anspruch etwa beim Hochschulzu-
gang und der Kultushoheit der Län-
der – sank die Qualität der
Abschlüsse mit Lichtgeschwindig-
keit, weil zentrale Standards fehlten
– sie wurden einer schon in den
70er Jahren einsetzenden „Ku-
schelpädagogik“ geopfert. Sie setzte
auf Fördern und vergaß das For-
dern. Leistung wurde in den Klas-
senzimmern zum Unwort. Von den
derzeit 750000 Lehrern wird in
den kommenden sieben Jahren die
Hälfte in den Ruhestand gehen – an
den Hochschulen aber werden nur
halb so viele Lehrer ausgebildet,
wie die Schulen bräuchten, um An-
schluß im Pisa-Ranking zu finden.
So bleibt die Republik Brachland
im Welt-Vergleich.

• In der Außen- und Sicherheits-
politik schließlich steht Deutsch-
land mitten in einem Selbstfin-
dungsprozeß, den es sich anhaltend
nicht wird leisten können. Mittel-
macht, mehr – oder weniger? Ein
Platz im UN-Sicherheitsrat bei
weiterhin gepflegter verfassungs-
rechtlich diktierter Zurückhaltung
bei der Bewältigung internationaler
Konflikte? Ungeklärt ist, ob eine Be-
rufsarmee den Wehrdienst ersetzen
soll und eine personell und tech-
nisch ausgeblutete Bundeswehr ak-
tuellen weltweiten Herausforderun-
gen überhaupt dauerhaft gewachsen
ist. Deutschlands Rolle in der Welt
hängt davon ab, wann endlich ein
außen- und sicherheitspolitisches
Gesamtkonzept vorgelegt wird – das
nicht in Sicht ist.

Schicksalsfragen eines Landes, in
dem Aufbruch zuletzt Larmoyanz
wich. Neuwahl oder Neubeginn? �

(Fortsetzung von Seite 1)

Die »Puppen« kehren zurück
Sechs Denkmäler wurden vor dem Berliner Schloß Charlottenburg aufgebaut

Ein Geschenk Kaiser Wilhelms II.: Die Puppenallee Anfang 1900

Lagerstätte: Wratislaw IV., Herzog von Pommern, (2 .v. r.) wurde aufgestelltAbtransport: Denkmal von Kaiser Wilhelm I. Fotos (4): spsg (2), dhm, Archiv

„Puppenbeerdigung“: 1954 im Schloßpark Bellevue vergraben
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Gerhard Schröder wurde am
21. Oktober 1998 zum
Bundeskanzler gewählt – sei-

ne Regierung gefiel sich mehr in der
Bezeichnung „Rot-Grün“ als in der
offiziellen „Die Bundesregierung“.
Das sagte schon viel! Sie erklärte ,Re-
gieren macht Spaß‘ und tat fast alles,
die „alte“ Bundesrepublik möglichst
abzuschütteln. Viele – vom Geist der
Neuerung erfüllt – freuten sich auf
die Chance, ,alte Zöpfe‘ abzuschnei-
den. Fast missionarisch ging die neue
Koalition, aus vielen Medien laut-
stark und kräftig unterstützt, ans
Werk. Joaschka Fischer, der neue
„Star“, verstieg sich bald zu dem
Satz: Die neue Koalition habe die
„kulturelle Mehrheit in Deutsch-
land“. Und aus der SPD rief General-
sekretär Scholz dazu auf, „die Luft-
hoheit über den Kinderbetten“ zu
erobern.

Das alles klang und kündete welt-
anschaulich von einer neuen Zeit,
sollte wohl auch an den Aufbruch der
Jugendbewegung nach dem Ersten
Weltkrieg erinnern.

„Reformen“ begannen: Die verpön-
te Atomenergie wurde rasch zum Be-
gräbnis freigegeben wie Teile des
Staatsbürgerrechts und des „grünen“
Pazifismus. Diskussionen wurden
entfacht wie über Wehrpflicht, Zu-
wanderung, Verbraucher- und Um-
weltschutz, über gesundes Obst und
Gemüse, den gesünderen Wald, über
zu dicke Kinder, über Dosenpfand,
Windenergie und Maut. Fahrradwege
wurden angelegt und gepflastert. Das
Rentengesetz wurde geändert, die
Bundeswehr unterfinanziert. Den
Bürgern verschlug das Tempo – mehr
das der Ankündigungen als das der
neuen Tatsachen – den Atem. Das Ka-
russell der Themen, das an ihnen
mehr vorbeiraste als sich einprägte,
verwirrte.

Folgenschwer wurden die Einfüh-
rung der Öko-Steuer, die Senkung
der Körperschaftssteuer, die Gewäh-
rung von Steuerfreiheit für 
Veräußerungsgewinne und die staat-
liche Förderung von Unternehmens-
verlagerungen. Man erfand den schil-
lernden Begriff der „Nachhaltigkeit“
– die Ausrichtung auf die Zukunft:
Diese verschwand bald hinter tages-
politischen Flüchtigkeiten.

Bald erregte die Tatsache von hoher
Arbeitslosigkeit und hohen Gewin-
nen einiger Unternehmen die Öffent-

lichkeit, dazu kamen die Billiglöhne
aus dem Osten Europas. Vor allem:
Der Kanzler legte seine Agenda 2010
vor, stilisierte sich so – um den Preis
des Verzichts auf den Vorsitz der SPD
– zum fest entschlossenen Reform-
kanzler. Die Agenda 2010 wurde zur
Meßlatte für Rot-Grün: Deutschland
und seine Nachbarn warten gespannt
auf die Erfolge.

Zunächst überhäufte man Unter-
nehmen mit steuerlichen Geschen-
ken, bald verdammte man sie. Heute
so und morgen anders: Das zeugt
zwar von Schnelligkeit der Mei-

nungsänderung, schafft aber durch
immer wieder neue Schlagzeilen le-
diglich immer wieder Unsicherheit
statt Vertrauen. So gerät Deutschland,
kaum wirklich geführt, ins Abseits.
Wo man nicht weiß, wo es „langge-
hen“ soll, geht alles munter durchein-
ander. So erschlafft Deutschland, statt
als Vertreter eines ökonomisch
wiedererstarkten Landes in Europa
ein paar soziale Mindestregelungen
durchzusetzen und die Globalisie-
rung zu gestalten.

Bis zur Erbitterung reizte Hartz IV
viele Arbeitslose durch „Fordern“ –
von „Fördern“ in Richtung mehr Ar-
beit, dem nötigen Zwillingsbruder,
war wenig Erfolgreiches zu spüren!

Nach der Niederlage im größten
Land des Bundes trat der Bundes-
kanzler nicht etwa zurück, sondern
schlug zur allgemeinen Überra-
schung Neuwahlen vor. Sofort
schrieb ich ihm diesen Brief: Mün-
chen, 23. Mai 2005: Sehr geehrter
Herr Bundeskanzler, lieber Herr
Schröder! Bevor aus der ,Berliner
Republik‘ wieder Weimar werden
konnte, haben Sie Kraft und Mut ge-
funden, das große Gewürge zu been-
den. Demokratie zieht wieder ein in
Deutschland. Danke! Glück auf für
uns alle – Gott segne Sie! Ihr Rainer
Barzel

Vor allem diese Punkte beschweren
mich angesichts der Realität dieser
„Berliner Republik“: 

• Wie ein zeitweiliger Untermieter
hat sich der Deutsche Bundestag, un-
sere wichtigste demokratische Insti-
tution, im Reichstag mehr eingefun-
den als von ihm Besitz ergriffen –
weitgehend ohne Bilder und Blumen
und ohne den Mut, das Gebäude
auch korrekt „Bundestag“ zu nennen.
Das „Reich“ aber ist entschwunden –
wer also tagt im Reichstag?

• Der Schein trügt: Der Bundestag
führt nicht die deutsche Politik. Nie-
mand als er selbst hindert ihn, diese
Pflicht zu erfüllen! Das beweist schon

der Verzicht auf große, fernsehwirk-
same Debatten zugunsten flüchtiger
Statements auf den Fluren ohne Rede
und Widerrede. Durch solche Debat-
ten konnten die Deutschen früher
teilhaben an der Politik. Demokratie
meint auch: Führen durch das Wort!

• In Berlin betreiben vorwiegend
die Medien den Betrieb. Die Demos-
kopen tummeln sich, geben den Ton
an. Belauern, Schönreden und Recht-
haben – Polemik statt Debatten.

• Im Jahre 2002 standen in
Deutschland 719 000 Geburten

842000 Todesfäl-
le gegenüber.
Zum Vergleich: In
Spanien 417 000
zu 367 000, in
F r a n k r e i c h
763 000 zu
540000. Das wird
sich wohl kaum
durch Argumen-
tieren mit „noch
mehr Ganztags-
schulen“ lösen
lassen: Wir brau-
chen natürlich
mehr Betreuungs-
plätze für Kinder.
Das sollte zu
schaffen sein. Zu-
gleich: An der
Liebe führt, wie
am Glauben, kein
Weg vorbei. Man
sollte den Fami-
lien mehr Auf-
m e r k s a m k e i t
schenken als „fa-
miliären Verhält-
nissen“.

• Das Scheitern
der Föderalismuskommission ist bla-
mabel. Wenn diese große Kommis-
sion mit zwei ausgewiesenen Partei-
vorsitzenden an der Spitze diese
drängende Aufgabe nicht zu lösen
imstande ist, wie soll es dann über-
haupt weitergehen? Die Rufe nach
dem Bundespräsidenten werden un-
überhörbar. Sie erinnern an das Ab-
danken der parlamentarischen De-
mokratie in Weimar. Wer ruft nach
dem Bundestag? Helmut Schmidt
und ich versuchten es. Kommissio-
nen können das Parlament beraten,
nicht ersetzen!

• Wir dürfen nicht übersehen, daß
sich in den neuen Bundesländern an-
dere Wertesysteme durchgesetzt ha-

ben und die Demokratie von vielen
offenbar nur als Teil des Wohlstandes
für alle aufgefaßt wird. Aber ist unse-
re kostbare Demokratie wirklich als
ein Teil des Wohlstandes für alle zu
verstehen? Das wäre ein schlimmer
Sachverhalt. Schon die Frage weckt 
Erinnerungen: Schließlich sind wir
Deutschen schon einmal in einer
schwierigen wirtschaftlichen Lage
mit der Demokratie gescheitert!

• Deutsche Politik als immerwäh-
render Wahlkampf? Als wechselsei-
tige Zermürbung? Die Zukunft liegt
vorn und kommt aus den Köpfen.
Einsichtige könnten auch ohne for-
male große Koalition Gedanken
austauschen und nach deren Dis-
kussion im Bundestag durch einen
Wettbewerb der Ideen und Persön-
lichkeiten am Schluß zu weitge-
hend einvernehmlichem Handeln
kommen. Deutschland hat keine
Zeit, geduldig auf einen Neuanfang
zu warten. Es ist zu teuer zu warten.
Wir sollten und können die deut-
sche Wiedervereinigung jetzt voll-
enden!

• Angst greift um sich in Deutsch-
land – leider auch Angst vor Politik.
Etwa die Hälfte der Landsleute halten
unsere Politiker für unehrlich. Das
bedrückt. Wie sollen so aus Angst um
den Arbeitsplatz, die Renten etc. Zu-
versicht und Aufschwung wachsen?
Wo bleibt die Perspektive? 

Ich habe erlebt, wie Adenauer
Deutschland Hoffnung gab, wie Er-
hard die Macht der Kartelle brach
und den Siegeszug der Sozialen
Marktwirtschaft einleitete. Deutsch-
land braucht wieder einen solchen
Paukenschlag! Die wichtigste Reform,
die Deutschland braucht, ist: die Frei-
heit von Angst. Der Sieg folgt immer
der Hoffnung, und diese dem Glau-
ben – auch dem an die Demokratie!
Politiker und Parteien sind dringend
gefordert, ihre Gestaltungskraft zu
beweisen. �

Rainer Barzel: „Was war, wirkt nach
– wohin geht’s

mit Deutsch-
land?“,

Olzog Verlag,
München 2005,
geb., 160 Seiten, 

18,50 Euro; 
zu beziehen 

über den PMD, 
Telefon (0 40) 41

40 08 27

Deutschland braucht einen Paukenschlag

Mißtrauensvotum 1972: Oppositionsführer Rainer Barzel (r.) und SPD-Bundeskanzler Willy Brandt
(Mitte) mit Außenminister Walter Scheel (FDP) Fotos (2): pa, ddp

jtj – Dr. Rainer Candidus Barzel, schwerkranker
81jähriger elder statesman des deutschen Nach-
kriegsparlamentarismus, hat soeben sein jüngstes
Buch veröffentlicht: „Was war, wirkt nach – Wohin
geht’s mit Deutschland?“: ein Werk als Vermächtnis.
Barzel, im ostpreußischen Braunsberg geboren,
nahm als Seeflieger am Zweiten Weltkrieg teil, stu-
dierte Jura und Volkswirtschaftslehre. 1954 trat er
in die CDU ein, deren Bundestagsabgeordneter,
Bundesvorsitzender und Fraktionschef er war. Er
diente drei Kanzlern: Adenauer als Minister für ge-
samtdeutsche Fragen, Schmidt als Koordinator für

die deutsch-französische Zusammenarbeit, Kohl
als Minister für innerdeutsche Beziehungen. Wie
kaum ein anderer Christdemokrat wurde er zu ei-
ner tragischen Figur der deutsch-deutschen Nach-
kriegsgeschichte, als er 1972 als Oppositionsführer
im Bundestag im Zusammenhang mit der von der
sozialliberalen Regierung verfolgten Ostpoltik mit
einem konstruktiven Mißtrauensvotum gegen
Kanzler Willy Brandt scheiterte – weil, wie heute
historisch unstrittig ist, der Staatssicherheitsdienst
der DDR zwei CDU-Abgeordnete bestach. 1983
wurde Barzel zum Präsidenten des Bundestages

gewählt, dieses Amt gab er wegen seiner Nähe zur
Flick-Affäre 1984 wieder ab. 1997 verzichtete er auf
eine erneute Kandidatur für den Bundestag – des-
sen kritischer Begleiter er bis heute blieb.
Barzels Buch, in dem er einen zeitgeschichtlichen
Bogen von der Weimarer Republik zur globalen
Welt schlägt, ist vor allem eine Abrechnung eines
der bedeutendsten Vertreter der Bonner Republik
mit der Berliner Republik. Von besonderer Aussa-
gekraft sind dabei Barzels Anmerkungen zu sieben
Jahren Rot-Grün: Die Preußische Allgemeine Zei-
tung druckt sie im folgenden in Auszügen:
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Von Joachim TJADEN

In einem seiner letzten Interviews
als Vizekanzler sagte Joschka Fi-
scher dem Magazin Spiegel: „Die

Grünen sind keine Partei der Belie-
bigkeit.“ Für diese Einschätzung
dürfte Fischer, von Freunden und
Gegnern gerne auch „Super-Gau“ ge-
nannt („Der größte anzunehmende
Außenminister“) bei Weggefährten
und Zeitzeugen eher Nachdenklich-
keit ernten als uneingeschränkte Zu-
stimmung. Denn weite Teile der grü-
nen Basis haben sich in der Hoffnung
auf Rückbesinnung und Erneuerung
anscheinend damit abgefunden,
dorthin zurückzukehren, von wo die
Partei einmal herkam: aus der gesell-
schaftlichen Opposition.

Ende der 70er Jahre hatten sich in
der alten Bundesrepublik, ausge-
hend vor allem aus Niedersachsen,
politische Strömungen außerhalb
der etablierten Parteien gebildet:
Bürgerinitiativen und lokale Wähler-
gemeinschaften, geeint vor allem in
der radikalen Ablehnung jeder zivi-
len Nutzung der Kernenergie. Zu ih-
nen gesellten sich bald schon Frie-
dens- und Frauenpolitiker, eine neue
Linke in der Nachfolge der 68er, So-
zialisten, auch Kommunisten. Es
entstanden grüne Listen, bunte Li-
sten, alternative Listen. Zu ihrer er-
sten Integrationsfigur aber wurde
ausgerechnet ein Konservativer:
Herbert Gruhl, umweltpolitischer
Sprecher der CDU/CSU-Bundes-
tagsfraktion und Autor des indu-
striekritischen Buches „Ein Planet
wird geplündert“. Gruhl, isoliert in
der Union, trat aus der CDU aus und
gründete die „Grüne Aktion Zu-
kunft“ – Keimzelle der späteren grü-
nen Partei.

An Gruhls Seite traten Baldur
Springmann, Deutschlands erster

Verfechter einer rein biologischen
Landwirtschaft, der Generalmajor
der Bundeswehr Gert Bastian, der
sich offen gegen die Stationierung
von nuklearen Mittelstreckenraketen
in Europa gewandt und der Frie-
densbewegung angeschlossen hatte,
und der Kölner Aktionskünstler Jo-
sef Beuys. Zu dieser grünen Grün-
dergeneration zählten überdies Jutta
Ditfurth, Radikalökologin und Femi-
nistin, die mit 18 Jahren ihren Adels-
titel wegen ihres „Ekels vor elitärem
Denken“ abgelegt hatte und deren
selbstgestecktes Ziel es seither war,
„dem Kapitalismus möglichst viel zu
schaden“, und Petra Kelly, eine Frie-
densaktivistin und Politologin, die
Robert Kennedy in den 60er Jahren
im US-Präsidentschaftswahlkampf
gedient hatte.

Bei der Europawahl 1979 traten
die bis dahin zersplitterten Bürger-
bewegungen erstmals auf einer ge-
meinsamen Liste an, errangen auf
Anhieb 3,2 Prozent der Wählerstim-
men und gründeten daraufhin 1980
die Bundespartei „Die Grünen“. Im
Programm, das sich „sozial, ökolo-
gisch, basisdemokratisch, gewaltfrei“
nannte, war die Rede von Abschaf-
fung der Nato, Stillegung aller Atom-
kraftwerke und 35-Stunden-Woche
bei vollem Lohnausgleich. Kein Zopf
blieb fortan ungeschnitten: Die Grü-
nen etablierten auf Kongressen, die
zu Chaos-Parteitagen mutierten,
Sitzblockade und Rotationsprinzip,
forderten Trennung von Amt und
Mandat. Frauengruppen in Birken-
stock-Sandalen reklamierten ein
Grundrecht auf Abtreibung, Gewalt
in Kauf nehmende Aktivisten zogen
zur Startbahn West, nach Wackers-
dorf, Brokdorf und Gorleben. Das
Waldsterben wurde ins Bewußtsein
der Bundesbürger gerückt, die
Wiedervereinigung strikt abgelehnt.
Fundamentalisten wurden zu Fun-

dis, Realpolitiker zu Realos, beide
Flügel stritten über die Frage „Bewe-
gung oder Partei?“. Die einen lehn-
ten jede Zusammenarbeit mit dem
Politestablishment ab, die anderen
suchten ob der Machtverheißung
dessen Nähe. Am Ende sollten die
Realos obsiegen.

Das bürgerliche Lager warf den
Grünen anfänglich ein gespaltenes
Verhältnis zum Gewaltmonopol des
Staates vor – hatten doch zwei ihrer
prominentesten Mitglieder, Otto
Schily und Christian Ströbele, in den
70er Jahren RAF-Terroristen vor Ge-
richt gegen die Bundesrepublik ver-
teidigt und war ihr zunächst hessi-
scher Regionalstar Joseph „Joschka“
Fischer ein legendärer Straßen-
kämpfer der Frankfurter Sponti-Sze-
ne. 1983 zogen die Grünen in den
Bundestag ein, Fischer wurde 1985
in Wiesbaden ihr erster Minister:
Seinen Amtseid leistete er in Turn-
schuhen. Während die grünen Parla-
mentarier zwangsverpflichtet wur-
den, einen Teil ihrer Diäten in einen
parteieigenen Öko-Fonds einzuzah-
len, wechselte Otto Schily 1989 zur
SPD, nachdem er wachsenden Gefal-
len an der Politik als Hauptberuf ge-
funden hatte. In Niedersachsen wur-
de Jürgen Trittin, ehemaliges
Mitglied des Kommunistischen Bun-
des, Landesminister bei Gerhard
Schröder und Aufsichtsrat der Deut-
schen Messe AG. Jutta Ditfurth ver-
ließ die Partei, deren Ziele sie verra-
ten sah, Gert Bastian erschoß 1992
seine Lebensgefährtin Petra Kelly
und sich selbst. Daniel Cohn-Bendit,
der in den 60ern an der Seite Rudi
Dutschkes gestanden hatte und sich
als Soziologe und Erzieher verdingte
(„Mein ständiger Flirt mit Kindern
nahm bald erotische Züge an“), stieß
zu den Grünen, wurde Fischers Be-
rater und Europaparlamentarier –
parteiinterne Gegner einer Zu-

sammenarbeit mit Sozialdemokra-
ten kanzelte er als „Maulhelden“ ab.

In den ersten Nach-Wende-
Bundestagswahlkampf zogen die
Grünen mit dem Slogan „Alle reden
von Deutschland. Wir reden vom
Klima“: Die Folge waren Wahldeba-
kel, späte Einsicht in die Richtigkeit
der Wiedervereinigung und Zu-
sammenschluß mit dem aus der
DDR-Bürgerrechtsbewegung hervor-
gegangenen „Bündis 90“. Wieder
war ein Stück grüner Ursprungs-
identität den Verlockungen der
Machtteilhabe gewichen. Schon
1994 stellte die Partei dafür mit Ant-
je Vollmer ihre erste Bundestagsprä-
sidentin – Grün war salonfähig ge-
worden.

Das „Projekt Rot-Grün“ in der er-
sten Kanzlerschaft Gerhard Schrö-
ders machte den ehemaligen Stra-
ßenkämpfer Fischer zum
Vizekanzler der Republik und den
Ex-Kommunisten Trittin zu ihrem
Umweltminister. Auf dem Zenit an-
gekommen, fuhr die Partei fort, sich
von sich selbst zu entfernen:
Bundeswehreinsätze in Kriegsgebie-
ten statt Radikalpazifismus, lautete
nun plötzlich die Richtung – wofür
Fischer in einem letzten Aufbegeh-
ren der Basis 1999 auf einem Partei-
tag mit einem Farbbeutel abge-
watscht wurde. Plakatives ersetzte
Revolutionäres: „Bio-Siegel“, „Do-
senpfand“, „Öko-Steuer“, „Homo-
Ehe“, „Multikulti“ ergänzten Sprach-
schatz und Gesetzestexte – und von
den Brennpunkten der Erde ließ
sich Joschka Fischer als Außenmini-
ster per Videoübertragung auf die
Leinwände der Parteitage zuschal-
ten.

Die Grünen reichten die Hand zu
Einschnitten ins soziale Netz und
trugen Schröders „Agenda 2010“ mit

– Jutta Ditfurth kommentierte de-
goutiert „Hartz IV“ als „Reichsar-
beitsdienst“ und die „Ein-Euro-Jobs“
als „Zwangsarbeit“.

Fischer stieg, gehätschelt von den
Demoskopen, in Meinungsumfragen
zum beliebtesten Politiker der
Bundesrepublik auf und erwarb sich
internationales Ansehen mit seinem
Engagement für den europäischen
Einigungsprozeß – wenn auch die
Bevölkerung mancherorts in Europa
diesen Weg nicht mitgehen wollte.
Andere grüne Spitzenpolitiker hiel-
ten sich PR-Berater oder sammelten
Miles-and-more-Bonuspunkte – die
Beliebtheit der Partei wuchs vor al-
lem bei den Besserverdienenden.
Die Grünen stärkten den Verbrau-
cherschutz, setzten den Ausstieg aus
der Kernenergie durch (allerdings
nur auf Langzeitraten) und trugen
die Senkung von Unternehmens-
steuern mit. Beständig war am Ende
des „Projekts Rot-Grün“ vor allem
die eher erstaunliche Fähigkeit der
einst unter dem Zeichen der Son-
nenblume Angetretenen, sich Zeit-
geist und Primat von Machterhalt
und wirtschaftlichen Sachzwängen
anzupassen. Und Fischers Stern ver-
blaßte, als ein parlamentarischer
Untersuchungsausschuß dokumen-
tierte, daß er in der Visapolitik
durch unkoordinierte Entschei-
dungsabläufe in seinem Ministerium
das Aufkommen eines osteuropäi-
schen illegalen Schleusertums zu-
mindest nicht hatte verhindern kön-
nen.

Ein Vierteljahrhundert nach ihrer
Gründung waren die Realos final in
der Realität angekommen – und die
Fundamentalisten am Wegesrand zu-
rückgeblieben.

Die Grünen – am Ende doch be-
liebig? �

Auf dem Balkan verlor Rot-Grün seine Unschuld
Die deutsche Außenpolitik unter Bundeskanzler Schröder wurde von Instinkten und heimischen Wahlterminen bestimmt

Von Sverre GUTSCHMIDT

Die Außenpolitik der rot-grü-
nen Schröder-Ära war ge-
kennzeichnet von Zerreiß-

proben und Selbstüberwindung, von
großen Zielen in der Europa- und
Weltpolitik und großen Fehlgriffen. 

Als das rot-grüne Schicksalsge-
spann mit seinem gesellschaftlichen
Erneuerungspostulat 1998 die Re-
gierung übernahm, sah es nicht so
aus, als würde es ausgerechnet
außenpolitisch Profil suchen, um
künftige Wahlkämpfe zu bestehen
und Professionalität zu gewinnen.
Hatte sich die SPD in den 90ern
mühsam zu Blauhelmeinsätzen als
für sie einzig gerade noch akzepta-
ble Form eines Militärengagements
im Ausland durchgerungen, so führ-

te Schröder seine Partei im Frühjahr
1999 mitten in den Balkankonflikt.
Mit diesem Militärschlag gegen Ser-
bien verantwortete Rot-Grün nicht
nur den ersten Kriegseinsatz
Deutschlands seit Ende des Zweiten
Weltkriegs: Rot-Grün verlor die Un-
schuld und gewann Gefallen an der
großen staatsmännischen Geste, der
Anerkennung der anfangs höchst
skeptischen Welt, die in Bosnien mit
Staunen Deutschlands neue Ein-
greifbereitschaft kennenlernte. 

Der 11. September 2001 brachte
eine weitere Zäsur. Der Kampf ge-
gen den Terror verschob den Fokus,
führte in letzter Konsequenz zu ei-
ner Entfremdung von Bündnispart-
nern, denen man sich zuvor mit
viel Aufwand als verläßlicher Alli-
ierter angedient hatte. Erntete Rot-

Grün im Dezember 2001 mit dem
Bonner Afghanistanabkommen die
Früchte des Einsatzes an der Seite
der nordatlantischen Verbündeten
und trat als großer Friedensmittler
auf, so waren bald die Gegensätze
zur US-Politik unüberbrückbar. Die
„uneingeschränkte Solidarität“ mit
Amerika war bald vergessen, als die
US-Agenda neben Afghanistan als
Heimstatt des Taliban-Terrors auch
andere Staaten ins Visier nahm. So-
lidarität bedeute nicht Abenteuer –
diese mehr instinktiv richtige als
überlegte Kanzlerformel veränderte
das transatlantische Verhältnis
grundlegend. Im sich anbahnenden
Irakkonflikt versäumte Deutsch-
land, rechtzeitig Verbündete für
den Frieden zu suchen. Der Bruch
mit ihnen kam ohne Warnzeichen.
Dem Wahlkampf im Sommer 2002

opferte Schröder die guten Bezie-
hungen zu den USA, denen er
„Kriegstreiberei“ vorwarf. Der über-
raschte, feindselige Ton, den die
deutsche Politik erstmals seit 1945
gegenüber Amerika einzunehmen
begann, traf. Er veränderte die Mög-
lichkeiten deutscher Außenpolitik
auf Dauer.

2003 ist wieder Wahlkampf. Die
SPD droht Niedersachsen zu verlie-
ren. Der Kanzler spricht in Goslar
folgende Worte: „Ich habe speziell
den französischen Freunden gesagt
und den anderen auch, und ich sage
das hier jetzt ein Stück weiterge-
hend als das, was ich in dieser Frage
sonst formuliert habe: Rechnet nicht
damit, daß Deutschland einer den
Krieg legitimierenden Resolution
zustimmt.“ Erst nach diesen Worten

läßt Schröder klären, ob sich Frank-
reich wirklich mit Deutschland ge-
gen einen US-Angriff auf den Irak
ausspricht. Nur Glück rettete den
deutschen Alleingang. Die eigene
Isolierung schreitet seither voran –
Deutschland hatte selten in der
Nachkriegsgeschichte so wenige
verläßliche Verbündete wie jetzt,
weil es selbst nicht mehr verläßlich
ist. Die Bundeswehr wurde unterfi-
nanziert, von ihrer Tradition gelöst
und zur Krisenfeuerwehr mehr
schlecht als recht umfunktioniert,
um außenpolitisch zu punkten. Statt
die geostrategische Lage nach dem
11. September zu analysieren und
eine eigene Richtung zu entwickeln,
betreibt Rot-Grün Politik aus dem
Bauch, von heute auf morgen – auch
auf EU-Ebene, wie das Scheitern
der EU-Verfassung offenbart. �

Am Ende bleibt Beliebigkeit
Die Grünen: Von echten Idealisten, Rebellen, Umweltschützern zu kühl taktierenden Berufspolitikern

Konservativer Anfang 1979: Herbert Gruhl (l., hier mit seinen Stellvertretern)
verließ die CDU und gründete die „Grüne Aktion Zukunft“ Foto: pa

Friedensdemonstration1981: Grünensprecherin Petra Kelly mit ihrem Mit-
streiter und Lebensgefährten Gert Bastian Foto: vario-press

Ministervereidigung in Turnschuhen
1985: Joschka Fischer (r.) Foto: pa
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Die FDP vor der Explosion?
42 Jahre waren die Liberalen Regierungspartei – Häufig wurden die Seiten gewechselt

Von Joachim TJADEN

Erstaunlich spät und nur be-
dingt originell hat die FDP am
letzten Wochenende vor der

Neuwahl des Bundestages in dop-
pelter Anlehnung an die Union ein
eigenes „Kompetenzteam“ vorge-
stellt: An der Spitze mit ihrem Frak-
tionschef Wolfgang Gerhardt, dem
sie in der Nachfolge großer Liberaler
das Amt des Außenministers zuge-
dacht hat. Der Wahlparteitag verab-
schiedete dazu einen „Wahlaufruf“:
„Schwarz-Gelb ist die einzige Koali-
tion, die für die FDP in Betracht
kommt.“ Diese – unverhandelbare? –
Festlegung überrascht im Licht der
Geschichte der Partei, die stets auch
für Volten und Wenden stand.

42 Jahre lang war die FDP Regie-
rungspartei, ohne jemals Volkspar-
tei geworden zu sein. Ihre Ge-
burtsstunde schlug 1948 in
Heppenheim an der Bergstraße als
Zusammenschluß aller liberalen
Bewegungen der westlichen Besat-
zungszonen, die sich der Tradition
von Liberalismus des 19. Jahrhun-
derts und nationalem Einigungs-
gedanken der Weimarer Republi-
kaner verpflichtet fühlten.

So war Theodor Heuss, erster
FDP-Bundesvorsitzender, zwi-
schen 1923 und 1926 Herausgeber
der Schrift Die Deutsche Nation
gewesen. Heuss saß, als die
Bundesrepublik gegründet wurde,
für die FDP im Parlamentarischen
Rat – das dort verfaßte Grundge-
setz trug in wesentlichen Teilen,
der Betonung persönlicher Frei-
heitsrechte, seine Handschrift.
Nach den ersten freien Wahlen
zum Bundestag im von den West-
alliierten besetzten Teil Deutsch-
lands wurde Heuss 1949 gegen
den Sozialdemokraten Kurt Schu-
macher zum ersten Bundespräsi-
denten gewählt – auf Vorschlag
Konrad Adenauers. Er blieb Präsi-
dent bis 1959, eine von der Mehr-
heit der Bevölkerung gewünschte
dritte Amtszeit lehnte er in auf-
rechter Konsequenz ab, weil sie ei-
ne Grundgesetzänderung erfor-
dert hätte.

Anfang der 50er Jahre überstand
die FDP ihre erste innerparteiliche
Zerreißprobe, als sie ehemalige
Nationalsozialisten, die die Frei-
lassung von Kriegsverbrechen Be-
schuldigter forderten und die
Gründung eines von Wehrmachts-
und SS-Angehörigen formierten
„Verbands Deutscher Soldaten“
unterstützten, ausschloß. 1954 trat
mit Thomas Dehler ein Mann an
die Spitze der Partei, der ihren
linksliberalen Flügel stärken und
ausgestalten sollte. Dehler hatte im
Ersten Weltkrieg dem Kaiser ge-
dient, später für die „Deutsche De-
mokratische Partei“ im Reichstag ge-
sessen und war während des
Zweiten Weltkriegs aus politischen
Gründen inhaftiert. In der Nach-
kriegszeit betreute er als General-
staatsanwalt Entnazifizierungsfälle
und wurde Adenauers erster Justiz-
minister.  

Dehler sicherte den Fortbestand
der FDP, als gegen Ende der 50er
Jahre die meisten kleinen Parteien
von der politischen Landkarte West-
deutschlands verschwanden. Von
1960 bis zu seinem Tod 1967 war er
Vizepräsident des Bundestages.

In den Gründerjahren der
Bundesrepublik blieb die FDP an
der Seite der Union, der sie aber
1956 nach Streit in der Saarfrage die
Gefolgschaft verweigerte, bis sie
1961 schließlich in das bürgerliche
Bündnis zurückkehrte. Damals auch
trug sie sich erstmals und langanhal-
tend den Ruf einer „Umfallerpartei“
ein: 1960 war Erich Mende Vorsit-
zender geworden, Ritterkreuzträger

der Wehrmacht und nach Kriegsen-
de Politikdozent an der Bonner Uni-
versität. Mit Mende war die FDP
1961 in den Wahlkampf mit der An-
kündigung gezogen, keinesfalls mit
Adenauer am Kabinettstisch sitzen
zu wollen – nach der Wahl tat sie es
dennoch. Unter Adenauers Nachfol-
ger Ludwig Erhard stieg Mende zum
Vizekanzler und Minister für Ge-
samtdeutsche Fragen auf. Nach lan-
gem Zwist mit der Union über eine
Steuererhöhung verließen die FDP-
Minister 1966 die Regierung und eb-
neten der großen Koalition den Weg
und ihren eigenen in die Opposition.
Mende führte die FDP noch bis 1968
– sein Abschied wurde für Deutsch-
land zur Zäsur: 1969 zog die Partei
in eine sozialliberale Koalition unter
dem Sozialdemokraten Willy Brandt,
dem sie in eine neue Ostpolitik der

Aussöhnung mit den Sowjets und
Polen und der friedlichen Koexi-
stenz mit der DDR folgte. Mende,
der den Vorsitz an Walter Scheel ab-
gegeben hatte, verließ die Partei, de-
ren Mitbegründer er war, und trat in
die CDU ein. Die Partei und ihr lang-
jähriger Vormann hatten die Seiten
gewechselt – jeder für sich. Der Na-
tionalliberalismus hatte ausgedient.

1971 verabschiedete die FDP, maß-
geblich gestaltet von ihrem legendä-
ren Generalsekretär Karl-Hermann
Flach, einem der herausragendsten
Journalisten der Bonner Republik,
die „Freiburger Thesen“ – ein links-
gewobenes Grundsatzprogramm mit
Strahlkraft, das die Demokratisie-
rung von Gesellschaft und freiheitli-
chem Rechtsstaat apostolierte. Wal-
ter Scheel wurde als Außenminister
einer der maßgeblichen Architekten
der Ostpolitik und 1974 für fünf Jah-
re der volkstümlichste Bundespräsi-
dent, den die Republik je hatte. Sein
Nachfolger als Parteivorsitzender
und Außenminister, Hans-Dietrich
Genscher, führte die FDP bis 1985
und das Außenamt bis 1992 unter
den Kanzlern Schmidt und Kohl –

solange wie kein westlicher Politiker
vor und nach ihm. Genscher und an
seiner Seite der FDP-Wirtschaftsmi-
nister im Kabinett Schmidt, Otto
Graf Lambsdorff, waren es, die den
Ruf der „Umfallerpartei“ neu be-
gründeten – wenn auch aus Staatsrä-
son, wie man heute weiß: Genscher,
gebürtig in Halle / Saale, Soldat in
der Wenck-Armee, nach Kriegsende
Jurist in Leipzig, war 1952 in den
Westen geflüchtet und hatte in der
FDP Karriere als Fraktions- und
Bundesgeschäftsführer gemacht. Ot-
to Freiherr von der Wenge Graf
Lambsdorff, Schlesier, Absolvent der
Ritterakademie in Brandenburg,
nach dem Krieg erfolgreicher Privat-
bankier, Versicherungsmanager und
Rechtsanwalt, war vor seiner Mini-
sterzeit Schatzmeister der FDP. Bei-
de Männer standen für den ideolo-

giefreien Wirtschaftsliberalismus.
Als sich die Arbeitslosenzahl Anfang
der 80er Jahre der Zwei-Millionen-
Grenze näherte, glaubten beide, die
Koalitions-Reißleine ziehen zu müs-
sen: Die sozialliberale Regierung
hatte sich in der Arbeitsmarkt-,
Wirtschafts- und Finanzpolitik zer-
rieben, Kanzler Schmidt (SPD) über-
dies wegen der von ihm unterstütz-
ten Nato-Nachrüstung das Vertrauen
der eigenen Partei und Fraktion ver-
loren. Im September 1982 schrieb
Lambsdorff, unterstützt von Gen-
scher, einen 34 Seiten langen Brief
an den Kanzler, seine Überschrift:
„Konzept für eine Politik zur Über-
windung der Wachstumsschwäche
und zur Bekämpfung der Arbeitslo-
sigkeit“. Das Schreiben markierte
das Ende von 13 Jahren Sozialliberal
und den Beginn von 16 Jahren Hel-
mut Kohl, der Schmidt qua kon-
struktivem Mißtrauensvotum beerb-
te. Wieder hatte die FDP die Seiten
gewechselt.

Einmal noch, 1985, besannen sich
die Liberalen darauf, nicht nur
Funktionspartei zu sein, als sie sich
ein „Liberales Manifest“ gaben, das

die Freiheit des Einzelnen in den ge-
sellschaftlichen Mittelpunkt rückte.

In der christlich-liberalen Koali-
tion verlor die FDP ihre Nachwuchs-
organisation, die Jungdemokraten,
die sich zu einem parteiunabhängi-
gen linken Jugendverband umgestal-
teten – gegen die Altvorderen.
Außenminister Genscher erreichte
die Geschichtsbücher durch seine
aktive Rolle beim Fall des Eisernen
Vorhangs, der Europa ein halbes
Jahrhundert zerrissen hatte. Bei der
ersten gesamtdeutschen Bundes-
tagswahl 1990 wurde die FDP zum
bis heute letzten Mal zweistellig im
Bund (elf Prozent plus ein Direkt-
mandat). 1998 wurde Helmut Kohl
auch deshalb abgewählt, weil die
FDP als Programmpartei nicht mehr
wahrgenommen wurde.

Das größte Problem der Liberalen
blieben ihre Vorsitzenden: Lambs-
dorff haftete der Makel der Flick-
Parteispendenaffäre und einer Geld-
strafe wegen Steuerhinterziehung
an. Unter Martin Bangemann ver-
fehlten sie den prestigeträchtigen
Einzug ins Europaparlament – aus-
gerechnet in Brüssel wurde er später
EU-Kommissar für Telekommunika-
tion, bevor er von der EU wegen des
Vorwurfs angeklagt wurde, im Amt
erworbenes Wissen für seinen
Wechsel in die Privatwirtschaft nut-
zen zu wollen. Mit Klaus Kinkel
halbierte die Partei ihren Stimmen-
anteil im Bund, Folge nicht zu ka-
schierender Führungsschwäche.
Wolfgang Gerhard beschleunigte
den Niedergang – bei Landtagswah-
len rutschte die Partei in Serie unter
drei Prozent, bis er 2001 aufgab.

Nur ein einziger Vertreter der
Führungsriege stemmte sich zum
Millenium gegen den freien Fall –
bevor er selber in den Tod stürzte:
Jürgen W. Möllemann, mächtiger
Landeschef an Rhein und Ruhr, war
im Jahr 2000 mit verdoppeltem
Stimmenanteil von zehn Prozent in

den Düsseldorfer Landtag zurückge-
kehrt und träumte das „Projekt 18“
für die Bundespartei. Möllemann,
Bildungs- und Wirtschaftsminister
unter Helmut Kohl, gelernter Lehrer
und Inhaber einer Firma für Wirt-
schafts- und Exportberatung, galt als
Ziehsohn Genschers. Er führte die
„Deutsch-Arabische Gesellschaft“.
Als Wirtschaftsminister hatte er zu-
rücktreten müssen, nachdem er auf
ministerialem Briefpapier Werbe-
briefe für Geschäftsideen eines
Schwagers verschickt hatte. Nun
wurde seine Firma mit Waffenge-
schäften im arabischen Raum in Ver-
bindung gebracht. Möllemann äu-
ßerte öffentlich Verständnis für
palästinensische Terroristen und
nannte den deutschen Vizepräsiden-
ten des Zentralrates der Juden, Mi-
chel Friedman, ebenso öffentlich

„intolerant, gehässig, zynisch“. In
einem von ihm selbst rechtswid-
rig finanzierten und vertriebenen
Flugblatt wollte sich Möllemann
vom Vorwurf des Antisemitismus
freisprechen – die Bundespartei
drohte mit Ausschluß. Dem kam
er schließlich im März 2003 mit
eigenem Austritt zuvor. Drei Mo-
nate später kam der schillerndste
Politiker in der Geschichte der Li-
beralen bei einem Fallschirm-
sprung nahe Marl-Loemühle ums
Leben. Der ermittelnden Staats-
anwaltschaft gelang es nicht, die
Frage „Selbstmord oder Unfall?“
zu klären. Lange Zeit hielten sich
Manipulations- und Verschwö-
rungstheorien.

Jener Mann, der Möllemann
hatte aus der Partei werfen wollen,
wurde zum neuen Medienstar der
FDP: Guido Westerwelle, seit 2001
ihr Bundesvorsitzender. Mit ihm
erneuerte sich nicht nur die Par-
tei, sondern zog ein völlig neuer
Stil in die politische Kultur der
Republik. Westerwelle, Rechtsan-
walt, Mitbegründer der Jungen Li-
beralen und spät bekennender
Homosexueller, hatte sich vom lo-
kalen Vorsitzenden der Bonner
FDP über das Amt des Generalse-
kretärs zum jüngsten Parteichef
hochgearbeitet. Nun trimmte er
die FDP auf „Spaßpartei“, wie es
in Talkshows hieß, ließ sich 2002
zum Kanzlerkandidaten küren
und zog in den Big-Brother-Con-
tainer ein, Wahrzeichen deutscher
Fernseh-Subkultur. Als im selben
Wahlkampfsommer die Deiche
brachen und der Osten Deutsch-
lands in einer Jahrhundertflut ver-
sank, tourte Westerwelle mit ei-
nem „Guidomobil“ durchs Land.
Es reichte nicht zur Rückkehr an
die Machtteilhabe im Bund.

Mit Al Quaida und „Hartz IV“
kam das Ende der Unterhaltungspo-
litik. Westerwelle war im Bundes-
tags-Neuwahlkampf in den letzten
Wochen vorrangig damit beschäftigt,
sich selbst ein neues Image als ernst-
hafter Politiker zu geben – pro-
grammatische Aussagen der FDP
blieben dabei rar. Ein „Reformex-
preß“ ersetzte das „Guidomobil“. In
der Steuerpolitik immerhin wurde
ein Stufenmodell („15, 25, 35“) kom-
muniziert.  

Westerwelles stärkste Wahlaussage
war diese: „Uns stört eine Alt-68er-
Politik, die Ausdruck einer saturier-
ten westdeutschen Wohlstandsge-
sellschaft ist, ohne zu merken: Diese
Gesellschaft gibt es nicht mehr.“

In der Union sind Zweifel längst
Panik gewichen: ob Westerwelles
späte Abkehr von der Spaßgesell-
schaft für die FDP als gewünschtem
Regierungspartner reichen wird.
Oder scheitert ein schwarz-gelbes
Bündnis erneut, weil Gelb nicht
trägt? „Falls es wieder nicht klappt“,
unkt ein ungenannt bleiben wollen-
des Führungsmitglied, „wird die Par-
tei explodieren ...“ �
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Eine Partei im Wandel: Mende (l. oben) mit Adenauer. Bundeskanzler Brandt mit Scheel (r. oben). Genscher mit Graf Lambs-
dorff. (l. unten) Guido Westerwelle als „Mister 18 Prozent“ beim Aachener Karneval (r. unten).Fotos (4): pa (3), photothek.net
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Deutsche Schi
Mehrfach standen die Bund

Weichenstellungen. Ein Blick auf

Heute glaubt man, die „deutsche
Schicksalswahl 2005“ mit jener

von 1949 vergleichen zu können, als
Konrad Adenauer mit nur einer
Stimme (seiner) zum ersten deut-
schen Bundeskanzler gewählt wur-
de. Und doch war alles ganz anders. 

Damals hatten die Deutschen
nichts zu verlieren. Heute steht für
viele ihre gesamte Existenz auf dem
Spiel. Damals konnte kaum jemand
sicher sein, daß sich Deutschland
zu einem Wohlfahrtsstaat ent-
wickeln würde, der noch fremde Ar-
beitskräfte aus dem Ausland herbei-
rufen mußte, um die vielen neuen
Aufgaben zu erledigen. Heute wis-
sen wir, daß fast fünf Millionen Ar-
beitslose um ihr Fortkommen ban-
gen. Jeder Beobachter der Szene
kann sich ausrechnen, daß es „nicht
mehr so weiter geht wie bisher“.

Deshalb ist 1949 auch für viele
der Eindruck entstanden, als erleb-
ten sie ein Polit-Schauspiel auf gro-
ßer Bühne, das sie selbst nicht un-
mittelbar betraf. Denn das Leben
bestand aus Behelfssituationen zwi-
schen Ruinen. Auch vier Jahre nach
Kriegsende. Heute ist das Vollbad
mit Dusche, sind Telefon und Fern-
sehen, Waschmaschine und Auto
Selbstverständlichkeiten. Aber viele

wissen nicht, wie sie die Kranken-
versicherung und die Miete bezah-
len sollen. Damals, das war die Zeit,
als Konrad Adenauer und Kurt
Schumacher heftige historische  De-
batten über Beachtung und Behand-
lung der SBZ (Sowjetische Besat-
zungszone) geführt haben.

Täglich drängten Hunderte von
Flüchtlingen oft unter Einsatz ihres
Lebens über die schwer bewachte
Grenze mitten in Deutschland.
Jakob Kaiser, der mitteldeutsche
CDU-Chef und spätere Ostminister
im Kabinett Adenauer, sowie seine
Ehefrau Elisabeth Nebgen ließen ge-
meinsam mit dem Kölner CDU-Poli-
tiker  Johannes Albertz nicht locker,
„den Alten vom Berge“, wie Ade-
nauer volkstümlich genannt wurde,
auf die gefährliche Lage aller Nicht-
SED-Mitglieder in der „Zone“ hin-
zuweisen. 

Wenn wir uns – ich war damals
Studentin und freie Berichterstatte-
rin – im „Kölner Hof“ trafen, ging es
oft hoch her, und dort spielte die be-
vorstehende Wahl selbstverständ-
lich eine Rolle. Ich wurde auch ge-
beten, den Dr. Adenauer, als ich von
ihm einen Interviewtermin erhielt,
mit Nachdruck nach der so bren-
nenden Ost-Situation zu fragen. In
diesem Punkt blieb der erste deut-
sche Bundeskanzler jedoch mehr
als zurückhaltend. 

Sein großer Kontrahent Kurt
Schumacher lehnte sich für die
Landsleute jenseits der Zonengren-
ze sehr viel weiter aus dem Fenster.
Adenauer: „Ach, Kindchen, was
können wir gegen die Russen aus-
richten!“ Und damit war das Thema
vom Tisch. Die Geschichte hat dem
„Alten vom Berge“ Recht gegeben.
Die Haltung der Russen blieb bis zu-
letzt entscheidend, und der große
Realist Adenauer beherrschte seine
Lage souverän, weil er sich nichts
vormachte. Eine Einstellung, die al-
len genutzt hat.

Diejenigen, die sie persönlich zu
hören bekamen, fühlten sich trotz-
dem nicht selten enttäuscht von
Adenauer, und dazu gehörten auch
ich und mein Vater, der als Journa-
list vor „jenen Russen“ geflohen war.
Heute ist die Erinnerung an das
Wahlereignis von 1949 verblaßt. Si-
cher ist, daß kaum jemand vor der
Zeit danach Angst gehabt hat, denn
es konnte eigentlich kaum schlech-
ter werden. �

Rosemarie Fiedler-Winter ist
Buchautorin und freie Wirtschafts-
journalistin in Hamburg. Sie wurde
in Dresden geboren und arbeitet für
große Tages- und Fachzeitungen.

Die Bundestagswahl vom Herbst
1972 war die erste, die nach ei-

ner auf drei Jahre verkürzten Legis-
laturperiode stattgefunden hatte.
Allerdings geschah dies – im Gegen-
satz zur jetzigen und der ebenfalls
vorgezogenen Wahl von 1983 – ver-
fassungsrechtlich korrekt und daher
ohne Anrufung des Bundesverfas-

sungsgerichts. Vorausgegangen war
ihr ein intensives parlamentarisches
Ringen um Kanzlermehrheiten.
Brandt hatte seine parlamentarische
Mehrheit von zunächst sechs Man-
daten verloren, weil etliche Abge-
ordnete aus SPD und FDP ihre Frak-
t ionen verlassen hatten .  Ein
konstruktives Mißtrauensvotum zu
Gunsten des Oppositionsführers
Rainer Barzel (CDU) war fehlge-
schlagen. Wie wir heute wissen,
weil zumindest der CDU-Abgeord-

nete Julius Steiner, womit sich der
SED-Spionagechef Markus Wolf
nach 1989 brüstete, mit 50.000
Mark bestochen worden war, um
gegen Barzel zu stimmen. Wer noch
(und warum) gegen Barzel votiert
hatte, ist nicht aufgeklärt worden. So
war eine Patt-Situation entstanden,
die Regierung Brandt/Scheel hand-
lungsunfähig. Bundespräsident Gu-
stav Heinemann löste verfassungs-
gemäß den Bundestag vorzeitig auf.
Die Wahl gewann Willy Brandt mit
einer ausreichenden neuen Mehr-
heit.

Auslöser der heftigen Kontrover-
sen und der Parteiaus- und -über-
tritte war die sogenannte neue Ost-
und Deutschlandpolitik dieser er-
sten sozialliberalen Koalition in
Bonn. Sie brach mit der strikten
Nichtanerkennung der DDR. Dieser
Regierungskurs bildete den Haupt-
grund der Auseinandersetzungen,
die nicht nur im Bundestag, sondern
quer durch die Gesellschaft zu hefti-
gen Debatten führte. Es kam zu
menschlichen Zerwürfnissen, zum
Zerbrechen alter Freundschaften.

Hauptakteur dieser Politik war
Brandts engster Vertrauter Egon
Bahr. Die Zugeständnisse, welche
diese Regierung in materieller Hin-
sicht an die SED machte, haben den
westdeutschen Steuerzahler Milliar-
den gekostet, ohne den  Ruin des
Kommunismus aufzuhalten. Auch
die viel gerühmten „menschlichen
Erleichterungen“ hatte die Brandt-
Regierung in verwaschenen „Kann“-
Bestimmungen entgegengenom-
men, das SED-Regime eben nicht zu
klaren Regelungen gezwungen, wo-
mit die DDR-Bevölkerung gegen-
über dem Regime erst recht zur An-

passung und Erpreßbarkeit verur-
teilt wurde.

Die Union hat damals mit großer
Beharrlichkeit vor allem erreicht,
daß es nicht zur totalen Anerken-
nung der DDR und zweier deut-
scher Staatsbürgerschaften und so
zur Besiegelung der Zweistaatlich-
keit gekommen ist. Denn der eigent-
liche Hintergrund der neuen Ostpo-
l i t i k  un te r  dem St i chwor t
„Anerkennung der Realitäten“ ging
von der Vorstellung aus, Europa
(Ost- wie West-) werde nie die
Wiederherstellung der deutschen
Einheit unterstützen oder auch nur
hinnehmen, weshalb man den Frie-
den auf der Basis von zwei Deutsch-
lands mit einer Art „Österreichlö-
sung“ für die DDR suchen sollte. Die
vorherrschende Stimmung in West-
deutschland tendierte in diese Rich-
tung. Wer für Wiedervereinigung
eintrat, war eben kein Realist son-
dern ein unverbesserlicher Anti-
kommunist und Kalter Krieger. �

Fritz Schenk (geboren 1930 in
Eisleben-Helbra) war von 1971 bis
1987 stellvertretender Leiter der
Sendung „ZDF-Magazin“. Nach
dem Ausscheiden Gerhard Löwen-
thals 1987 übernahm Schenk die
Leitung bis 1988.

1949: Der Aufbruch
Eine Stimme mehr für den kühlen Realisten / Von Rosemarie FIEDLER-WINTER

Die Show steht i
Politische TV-Magazine profitiere

Wahlbeteiligung: 78,5 Prozent

Wahlbeteiligung: 91,1 Prozent 

Plakat der SPD zur Bundestagswahl
am 19. November 1972 

Bundeskanzler Gerhard Schröder (SPD)  

Angela Merkel zuckte förmlich
zusammen, als Kanzler Schrö-
der während des TV-Duells das
Thema Türkei ansprach. In ge-
wundenen Formulierungen er-
läuterte sie das Unionsmodell
einer „privilegierten Partner-
schaft“ für Ankara, als sei ihr
die Ablehnung eines vollständi-
gen EU-Aufnahme der Türkei
im Grunde peinlich. Der am
Rest des Abends so angriffslusti-
gen CDU-Chefin war plötzlich
die Furcht ins Gesicht geschrie-
ben, der Kontrahent könnte sie
vor laufenden Kameras in die
Falle locken und als „Ausländer-
feindin“ entlarven. 

Die Szene war kennzeichnend
für diesen Wahlkampf: Zahlrei-
che drängende Probleme unse-
rer Zeit blieben praktisch aus-
geblendet oder wurden nur
gestreift – wie etwa die eng mit
der Türkeidiskussion verwo-
benen Fragen von Zu-
wanderung und den
wachsenden Paral-
lelgesellschaften in
unseren Städten.

Auch die Sicher-
h e i t s p o l i t i k
spielte so gut
wie  ke ine
Rolle. Ber-

lin schickt deutsche Soldaten in
die gefährlichsten Regionen der
Welt – offenbar, weil die Regie-
rung Schröder Deutschland von
dort bedroht sieht. Wie ist es
dann zu verantworten, daß der
Wehr-etat zum Steinbruch der
Haushaltpolitik verkommen ist?
Eine Frage, welche auch die Op-
position nicht sonderlich zu
interessieren schien. 

Daran anknüpfend fand keine
der Parteien eine befriedigende
Antwort darauf, nach welchen
Maßgaben deutsche Außenpoli-
tik überhaupt gestaltet werden
soll. Die durchsichtigen Frie-
densparolen der Regierung hel-
fen da nicht. Ebenso flau aber
bleiben die Floskeln der Union,
die sich in kaum mehr als Treue-
schwüren über den Atlantik
und die Besänftigung europäi-
scher Nachbarn erschöpfen. In

Einer beträchtlichen Zahl von
Wahlberechtigten fällt es schwer,

sichtbare Unterschiede zwischen
den Programmen besonders der
großen Parteien zu erkennen. Noch
in den 70er Jahren verfügten
Schwarz wie Rot über sehr solide
Stammwählerkreise, die oft mit Leib
und Seele hinter „ihrer“ Partei stan-
den. Seit den 80er Jahren verwi-
schen sich die Konturen.

Dies hat einerseits zur Folge, daß
die Entscheidung an der Urne zu-
nehmend von der Person des jewei-
ligen Spitzenkandidaten abhängig
gemacht wird. Ein Blick in die Ein-
schaltquoten politischer Fernseh-
sendungen (siehe Grafik) zeigt: Ma-
gazine, die sich detailliert mit
politisch-inhaltlichen Fragen aus-
einandersetzen, können selbst in
den Wochen kurz vor der wichtigen
Wahl nicht signifikant mehr Zu-
schauer an sich binden als sonst.
Die weitgehend auf den persön- Einschaltquoten prominenter TV-Sendungen vo

1972: Der Verrat
Die Stasi half nach beim Triumph der »neuen Ostpolitik« / Von Fritz SCHENK

Sitzverteilung im Bundestag 1949:

Plakat der SPD zur Bundestagswahl
am 14. August 1949.

Sitzverteilung im Bundestag 1972: 

Fotos: (2) Archiv der sozialen Dem
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Das Jahr 1989 begann schlecht
für den damaligen Regierungs-

chef Kohl. Im Januar errang die 1983
gegründete Partei der „Republika-
ner“ 7,5 Prozent bei den Abgeordne-
tenhauswahlen von West-Berlin und
zog erstmals in ein Landesparla-
ment ein. Enttäuschung und Über-
druß an Helmut Kohls Regentschaft
führten dazu, daß bereits offen über
die angeblich bevorstehende Agonie
seiner Regierung gemutmaßt wurde.

Die Linke schöpfte Zuversicht:
Rot-Grün hatte sich in Landeskoali-
t ionen etabl iert  und seinen
Schrecken verloren. Die „Brandt-
Enkel“ der 68er Generation sahen
ihre Zeit gekommen. Oskar Lafon-
taine, seit 1985 erster SPD-Minister-

präsident des Saarlandes und seit
1987 stellvertretender Bundesvorsit-
zender seiner Partei, wurde ihr
Hoffnungsträger. 

Doch für die meisten völlig uner-
wartet gab die Weltgeschichte der
deutschen Politik eine dramatische
Wende: Am 2. Mai 1989 begann Un-
garn mit dem Abbau seiner Grenz-
sperranlagen zu Österreich, im Juni
fanden in Polen erste demokratische
Wahlen statt, am 19. August nutzten
rund 700 DDR-Urlauber ein „Paneu-

ropäisches Picknick“ an der öster-
reichisch-ungarischen Grenze zur
Flucht. Von nun an ging es Schlag
auf Schlag: Botschaftsbesetzungen,
Massenflucht, Sturz Erich Honeckers,
Mauerfall und schließlich: der mil-
lionenfache Ruf nach Wiederverei-
nigung auf den Straßen der DDR. 

Mit einem Mal waren die eben
noch „fortschrittlichen Kräfte“ der
deutschen Linken, an ihrer Spitze
Lafontaine, zu rückwärtsgewande-
ten Status-quo-Verteidigern ge-
schrumpft, welche die Chance eines
vereinten Deutschlands weder se-
hen wollten noch konnten. Helmut
Kohl hingegen erkannte, nach an-
fänglichem Zögern, die Wucht der
Ereignisse und nahm mit seinem
Zehn-Punkte-Programm zur deut-
schen Einheit am 27. November
1989 das Heft des Handelns in die
Hand. Während seines Besuchs bei
DDR-Ministerpräsident Hans Mo-
drow am 19. Dezember in Dresden
hielt der Kanzler eine flammende
Rede zur Einheit der Nation. Der vor
Monaten noch hart bedrängte Re-
gierungschef betrat als „Kanzler der
Einheit“ die Bühne der Geschichte.

Als Oskar Lafontaine im Januar
1990 offiziell zum Kanzlerkandida-
ten der SPD gekürt wurde, sahen
viele in ihm schon eine tragische Fi-
gur. Seine Versuche, durch harsche
Kritik an wichtigen Einzelheiten des
Vereinigungsprozesses, wie etwa an
den Modalitäten der Währungsum-
stellung in der DDR, Profil und Initi-
ative zurückzugewinnen, mußten
scheitern – zu offensichtlich war,
daß hinter den (zum Teil keineswegs
unsachgemäßen) Einwänden Lafon-
taines dessen tief empfundene Ab-
lehnung der deutschen Einheit an

sich hervorlugte. Abschätzige Äuße-
rungen über die DDR-Bevölkerung
rundeten dieses Bild ab.

So folgte Kohls Sieg bei den
Bundestagswahlen am 2. Dezember
1990 in den Augen der Zeitgenos-
sen nur der Logik der Geschichte.
Als Bestätigung der Einheit für die
einen, als Schlußstein eines Deba-
kels für die anderen, die im verein-
ten Deutschland partout eine Ka-
tastrophe sehen wollten. In den fol-
genden Jahren seiner noch einmal
achtjährigen Kanzlerschaft blieben
überfällige Reformen jedoch liegen,
welche viele europäische Nachbarn
in den 90er Jahren erfolgreich voll-
zogen. Doch daran dürften sich
kommende Generationen weit we-
niger erinnern als an den „Kanzler
der Einheit“, der Helmut Kohl für
immer bleiben wird. �

Als „Winterkanzler“ verspotteten
im Herbst 1982 Medien und

politische Gegner den neuen Regie-
rungschef Helmut Kohl, der schon
bei den nächsten, vorgezogenen
Bundestagswahlen am 6. März 1983
wieder aus dem Amt fliegen würde.
Die Vorgeschichte dieses Urnen-
gangs reicht zurück bis in den Okt-
ober 1981. Hundertausende „Frie-
densaktivisten“ hatten sich im
Bonner Hofgarten versammelt, um
gegen den „Nato-Doppelbeschluß“
zu demonstrieren. Viele, auch füh-
rende Sozialdemokraten sympathi-
sierten mit den „Nachrüstungsgeg-
nern“ und fielen so dem eigenen
Kanzler Helmut Schmidt in den
Rücken. 

Zugleich begann im Jahre 1981
der Ölpreisschock des Vorjahres,
schon der zweite nach 1973, mit vol-
ler Wucht auf die bundesdeutsche
Wirtschaft durchzuschlagen, die Ar-
beitslosigkeit stieg, die Staatsfinan-
zen kamen gefährlich ins Schlin-
gern .  Im Frühjahr 1982 trat
SPD-Finanzminister Hans Matthö-
fer zurück – wie gemunkelt wurde,
weil er nicht bereit war, einen Haus-
halt mit drastisch geschönten Zah-
len vorzulegen. Das tat sein Nachfol-
ger Manfred Lahnstein im Sommer.
Die offensichtlich unsolide Haus-
haltspolitik und der zunehmende
Wankelmut großer Teile der SPD in
der Sicherheits- und Bündnispolitik
veranlaßte den Koalitionspartner
FDP, die Notbremse zu ziehen. Im
nach ihm benannten „Lambsdorff-
Papier“ legte Bundeswirtschaftsmi-
nister Otto Graf Lambsdorff im Sep-
tember einen Forderungskatalog vor,
in dem er eine radikale Kurskorrek-
tur in der Wirstchafts-, Sozial- und
Haushaltspolitik einklagte. Das Pa-
pier wurde von Kanzler Schmidt als

Ultimatum zurückgewiesen. Um ih-
rem Rauswurf zuvorzukommen, ba-
ten die vier FDP-Minister, unter ih-
nen neben Lambsdorff  auch
Außenminister Hans-Dietrich Gen-
scher, am 17. September 1982 um ih-
re Entlassung und beendeten 13 Jah-
re sozialliberale Koalition. Am 1.
Oktober wurde Helmut Kohl vom
Bundestag zum neuen Regierungs-
chef gewählt. 

Der SPD gelang es, den Rücktritt
der FDP-Minister als Verrat darzu-
stellen, die Liberalen stürzten bei

Umfragen ins Bodenlose. Etliche
prominente Freidemokraten, darun-
ter der heutige EU-Kommissar Gün-
ter Verheugen, liefen  zur SPD über.

Doch schon zur Jahreswende
1982/83 begann sich eine sta-
bile Mehrheit für die neue
CDU/CSU/FDP-Koalition in den

Umfragen abzuzeichnen,  die
schließlich bis zu den Wahlen am 6.
März 1983 halten und zum Sieg
Helmut Kohls führen sollte. Mit den
Märzwahlen zogen zudem erstmals
die Grünen in den Bundestag ein –
getragen von der weiter lebendigen
Kriegsangst großer Teile der Linken.

Hoffnungen auf den grundlegen-
den wirtschafts- und sozialpoliti-
schen  Kurswechse l ,  wie  er
im Lambsdorff-Papier angemahnt
worden war, wurden indes in weiten
Teilen enttäuscht. Auch nach der
von Kohl versprochenen „geistig-
moralischen Wende“ suchten Kon-
servative in den Folgejahren verge-
bens.

Andererseits sicherte Kohls Tri-
umph den Bestand des Nato-Dop-
pelbeschlusses, der den Sowjets vor
Augen führte, daß ihr Versuch, den
auf allen Gebieten außer der Rü-
stung überlegenen Westen „an die
Wand zu rüsten“, aussichtslos war.
Dies leitete innerhalb der Kremlfüh-
rung einen Prozeß des Umdenkens
ein, an dessen Ende die Reformpoli-
tik von Michail Gorbatschow und
die Auflösung des Ostblocks stand.
Somit weist von der Wahl 1983 ein
direkter Weg zu den Umwälzungen
der Jahre 1989 bis 1991 und damit
auch zur deutschen Einheit. �

im Vordergrund
en kaum von der Bundestagswahl

1983: Die »Wende« 
Der von vielen erhoffte Kurswechsel blieb Stückwerk / Von Hans HECKEL

1990: Die Einheit 
Der historische Umbruch traf die Linke völlig unvorbereitet / Von Jan BREMER

Plakat der CDU zur Bundestagswahl
am 2. Dezember 1990

Wahlbeteiligung: 77,8 Prozent

Sitzverteilung im Bundestag 1990:

Plakat der CDU zur Bundestagswahl
am 6. März 1983

Wahlbeteiligung: 89,1 Prozent

Kanzlerkandidatin Angela Merkel (CDU)

Zeiten, da die einstige Schutz-
macht USA selbst an Orientie-
rungsschwäche leidet, würde es
auch einer Unionsregierung
nicht erspart bleiben, eine eige-
ne weltpolitische Position für
Deutschland vorzulegen. Wie
die konkret aussehen könnte?
Fehlanzeige bei der Union.

Die demographische Entwick-
lung ist eigentlich ein Thema,
das den Christdemokraten auf
den Leib geschneidert sein soll-
te – weil untrennbar an den
Komplex Familienpolitik ge-
knüpt. Während der vergange-
nen Kampagne wurde es unter
„ferner liefen“ abgehandelt.
Ebenso wie der bedenkliche
Niedergang der Rentenkassen –
hier gibt es offenbar nur die Al-
ternative zwischen grausamen
Wahrheiten, die niemand sagen
will, weil er die Strafe der Wäh-

ler fürchtet, oder süßen Lügen.
Also ließen die Parteien gleich
ganz die Finger davon.

Eine von Konservativen seit
Kohls verpuffter „geistig-morali-
scher Wende“ erhoffte Wertedis-
kussion blieb – fast erwartungs-
gemäß – dieses Mal ebenfalls
aus.

Bedenkenträger wenden gern
ein, daß allzu heikle Themen im
Wahlkampf nichts zu suchen
hätten, weil die „populistische“
Verengung wichtiger Sachver-
halte auf Parolen und Kampfre-
den nicht zu verantworten sei.
Ein Rückblick auf die vier wich-
tigsten Bundestagswahlen der
Vergangenheit – den ersten Ur-
nengang 1949, die Willy-Brandt-
Wahl 1972, die Wahl Helmut
Kohls als Bestätigung der Bon-
ner „Wende“ 1983 und sein Sieg
1990 – zeigt jedoch, daß hier

durchaus schicksalhafte
Fragen im Wahlkampf

heiß diskutiert wurden.
Damit konnte das Volk

die historischen Wei-
chen  g l e i chsam
selbst stellen, mit
oftmals weitrei-
chenden Folgen

bis in unsere
Tage. (HH)

lichen Schlagabtausch der Expo-
nenten ausgerichtete Sendung
„Sabine Christiansen“ hingegen
verzeichnete – vom vergangenen
Sonntag abgesehen – seit einigen
Wochen einen deutlichen Anstieg in
der Zuschauergunst.

Die schlechte Unterscheidbarkeit
der Parteien hat überdies offenbar
zu geringerer Wahlbeteiligung ge-
führt. Seit den 50er Jahren gaben re-
gelmäßig um die 90 Prozent der
Wahlberechtigten ihre Stimme ab.
Bei der „Brandt-Wahl“ 1972 waren
es beispielsweise 91,1 Prozent. Seit
den 80er Jahren schwankt die Wahl-
beteiligung hingegen um einen Wert
von nur noch 80 Prozent (1998: 82,2
Prozent, 2002: 79,1 Prozent). Die
„Partei der Nichtwähler“, die nicht
aus Desinteresse, sondern wegen
der Profillosigkeit der Parteien den
Urnen fernbleibt, ist zum festen Be-
griff in der politischen Demoskopie
geworden. JBor der Wahl 

Sitzverteilung im Bundestag 1983:

mokratie der Friedrich-Ebert-Stiftung, Bonn, (2) Konrad-Adenauer-Stiftung, (2) pa, Grafiken: (5) cos
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„Nein, es ist keine Neugier. Ich bin schlicht ratlos.“ Zeichnung: Götz Wiedenroth

Von den Parteien stets nur partiell vertreten

Von den zahlreichen an uns ge-
richteten Leserbriefen können wir
nur wenige, und diese oft nur in
sinnwahrend gekürzten Auszü-
gen, veröffentlichen. Die Leser-
briefe geben die Meinung der
Verfasser wieder, die sich nicht mit
der Meinung der Redaktion zu
decken braucht. Anonyme oder
anonym bleiben wollende Zu-
schriften werden nicht berück-
sichtigt.

Deutschland braucht ein »Ruck-Zuck«

Betr.: „Geste zur Versöhnung“ (Fol-
ge 31)

Eingehend sei bemerkt, daß ich das
Anbringen der Gedenktafel auf der
Brücke von Aussig durchaus positiv
und als Geste der Versöhnung werte.
Ausschlaggebend für meinen Protest
bei Ihnen war die Angabe der Opfer-
zahlen auf der Titelseite ihrer Zei-
tung. Ich kann diese Zahl, 80 Tote,
nicht einfach im Raum stehen lassen.

Ingomar Pust schreibt in seinem
Buch „Schreie aus der Hölle unge-
hört“ auf Seite 100: „Ein unfaßbares
Schicksal traf Tausende Deutsche in
Aussig. Herbert Schernstein war als
Kommunist 1938 bis 1945 in den
Konzentrationslagern Theresien-
stadt, Sachsenhausen und Ravens-
brück gewesen. Er berichtet: Am 8.
Juli kam ich aus dem KZ nach Aussig
zurück, wo die Tschechen gerade
meine Mutter deportiert hatten. Es
war an einem Tag Ende Juli. Nach 16
Uhr Nachmittag trieben Angehörige
der Svoboda-Garde alle Deutschen
aus den umliegenden Häuserblöcken
aus ihren Wohnungen und hetzten
sie massenweise in den Elbestrom.
Ich sah Frauen und Kinder in den
Wellen verschwinden. Auf der Ferdi-
nands-Höhe hatten sich tschechische
MG-Nester eingegraben, die von dort

aus auf die im Strom treibenden
Deutschen schossen. Meiner Schät-
zung nach sind an die 2000 Deut-
sche durch dieses Vorgehen ums Le-
ben gebracht worden ...“

Bei Rudi Maskus: „Auch das ge-
schah – Hundert Zeitzeugen über
Flucht und Vertreibung“ finden wir
auf Seite 201: „Sie erschlugen und er-
schossen wahllos deutsche Männer,
Frauen und Kinder oder warfen sie
von der Brücke in die Elbe. Später
hatte man sogar in anderen sächsi-
schen Städten an der Elbe Tote von
diesem Massaker aus dem Fluß ge-
borgen. Wohl nie wird festzustellen
sein, wie viele Menschen damals tat-
sächlich umkamen. Nach Berichten
von Augenzeugen schätzt man die
Zahl der Toten zwischen 400 und 
1000, während die tschechische Sei-
te lediglich von 80 bis 100 Toten
spricht ...“

Otfrid Pustejovsky „Die Konferenz
von Potsdam und das Massaker von
Aussig am 31. Juli 1945“, Seite 208:
„... Zählt man noch die auf sächsi-
scher Seite durch die Elbe ange-
schwemmten Toten hinzu (Unter
Ausschluß der weiterhin offenen Fra-
ge, ob sie anderswoher stammen),
dann ergäbe sich eine Höchstzahl
von bis zu 200 bis 220 Opfern dieses

Massakers – jedes einzelne auf besti-
alische Weise zu Tode gebracht ...“

Rückfrage beim Evangelischen
Pfarramt, Bad Schandau, meinerseits
ergab, daß das Auffinden verstüm-
melter Leichen bereits am 4. Mai
1945 begann. Einen genaueren Über-
blick würde die Durchsicht der Kir-
chenbücher von Bad Schandau bis
Riesa ergeben. 

Emil Franzel, schreibt in seinem
Buch „Die Vertreibung Sudetenland
1945–1946“ auf Seite 419/420: „Es
gibt Dutzende von Vernichtungsak-
tionen, die in der barbarischen
Durchführung wie nach ihrem Um-
fang die Vernichtung des Dorfes Lidi-
ce weit übertreffen, so vor allem die
Ermordung von etwa 2 500 Men-
schen innerhalb von drei Stunden in
Aussig am 31. Juli 1945.“

Heinz Nawratil „Schwarzbuch der
Vertreibung 1945 bis 1948“: „Die An-
gaben über die Anzahl der Opfer die-
ser Ausschreitung sind in den einzel-
nen Berichten unterschiedlich. Die
Schätzungen betragen 700 bis 2700
Personen (Fußnote: Hierüber eine
größere Anzahl von Aussagen in Ost-
dok. 2/240, darunter der Bericht ei-
nes ehemaligen Funktionärs der
tschechischen Verwaltungskommis-

sion in Aussig aus der Emigrantenzei-
tung Londynske Listi worin die An-
zahl der Toten mit mehr als 2000
Menschen angegeben wird.)“

Mit dem Aufreihen von Quellen-
material könnte ich nun beliebig fort-
fahren, es würde aber keine konkre-
ten Angaben bringen, die Zahl der
Opfer würde immer schwanken. Im
Zeitraum 2000 bis 2001 war ich für
eine Nürnberger Baufirma im Aussi-
ger Gebiet tätig. Im Gespräch mit äl-
teren tschechischen Bürgern über
das Aussiger Massaker, wurde aber
immer die Zahl von über 2000 Op-
fern genannt.

Meine Bitte ist nun, die angegebe-
ne Zahl, 80 Opfer, nicht als absolute
Zahl im Raum stehen zu lassen, son-
dern sie zu relativieren.

Zum Abschluß möchte ich noch
ein Zitat aus Jürgen Thorwald: „Das
Ende an der Elbe“, hinzufügen: „Der
deutsche Pfarrer Karl Seifert stand
am Abend des 20. Mai in der Ge-
gend von Pirna mit einigen Män-
nern seiner Gemeinde am Ufer der
Elbe. Er hatte dem zwischen Härte
und Gutmütigkeit unberechenbar
hin- und herschwankenden sowjeti-
schen Kommandanten seines Ortes
die Erlaubnis abgerungen, tote

Deutsche zu bestatten, die Tag für
Tag an dieses Ufer getrieben wur-
den. Sie kamen elbabwärts aus der
Tschechoslowakei. Und es waren
Frauen und Kinder und Säuglinge,
Greise und Greisinnen und deut-
sche Soldaten. Und es waren Tau-
sende und Abertausende, von denen
nur wenige an jenen Teil des Ufers
schwemmte, an welchem der Pfarrer
und seine Männer die Toten in die
Erde senkten und ein Gebet über ih-
ren Gräbern sprachen. An diesem
Abend des 20. Mai geschah es, daß
der Strom nicht nur solche Deut-
sche von sich gab, die zusammenge-
bunden ins Wasser gestürzt und er-
tränkt worden waren, und nicht nur
die Erdrosselten und Erstochenen
und Erschlagenen, ihrer Zungen, ih-
rer Augen, ihrer Brüste Beraubten,
sondern auf ihm trieb, wie ein
Schiff, eine hölzerne Bettstelle, auf
der eine ganze deutsche Familie mit
ihren Kindern mit Hilfe langer Nä-
gel angenagelt war ...“

Dieses hat zwar nichts mit den Ge-
schehnissen in Aussig zu tun, aber es
zeigt den Irrsinn und die Brutalität,
mit welchen die Tschechen vorgin-
gen, auf. Deshalb möchte ich Sie
nochmals bitten, eine Richtigstellung
vorzunehmen. Joachim Kurzenberger,

Happurg 

Keine Kommunisten in den Bundestag!
Betr.: „100 Prozent PDS, 0 Prozent
WASG“ (Folge 36)

Die neue Linke WASG / PDS ver-
sucht mit populistischen Parolen
Stimmen für sich zu gewinnen, die
Protestwähler auch bereitwillig abge-
ben werden. Diese lassen sich durch
eingängige Parolen bereitwillig durch
die verharmlosenden Worte der
WASG / PDS inspirieren, ohne auf

die kommunistischen Hintermänner
im Osten zu achten, die wie früher in
der DDR nach wie vor ihre Fäden
ziehen. Dreimaliger Namenswechsel
der Ostpartei hat an den politischen
Zielen nichts geändert. Diese ewigge-
strigen kommunistischen Parteigän-
ger streben durch die Hintertür der
Linkspartei zu neuen Bundestags-
mandaten. Die Parole muß jedoch
lauten: Keine Kommunisten in den

Bundestag, die früher durch ihre Po-
litik des Versorgungs- und Verteiler-
staates etliche Länder zugrunde ge-
richtet haben.

Wenn auch im Osten nostalgische
Töne mitschwingen, so darf sich der
Westen nicht durch Rattenfänger in
die Irre leiten lassen. Kommunisten
dürfen nicht in den Bundestag einzie-
hen! Dr. Günter Staub, Pforzheim

Betr.: Erste Vorbereitungen für
200-Jahrfeier (Folge 33)

Bei der Feier der 200. Wiederkehr
des Tilsiter Friedens geht es nicht
darum, ob der Vertrag gut oder
schlecht war. Für die russische Ge-
schichte war der Friedensschluß ein
bedeutsames historisches Ereignis.

E. Kiaeljowa, 
Tilsit 

Selbst die Tschechen in Aussig reden von 2000 toten Deutschen

Nur Minderheit Nie und nimmer

Betr.: Bundestagswahl

In den Wochen der Vorwahlzeit ge-
hen „den Menschen“ auch mal
Ideen, die Pflege der Demokratie be-
treffend, durch den Kopf. Daß die
Demokratie Pflege braucht, steht au-
ßer Zweifel. Man denke nur an die
Überheblichkeit der Eurobürokraten
à la Verheugen, die auf Teufel komm
raus „erweitert“ haben, ohne „die
Menschen“ zu fragen, ob das ge-
nehm ist. Die Quittung liegt auf dem
Tisch, aber ich hege Zweifel, daß
daraus die richtigen Konsequenzen
gezogen werden. Aber nun kurz zum
Aktuellen. Als „Mensch“ findet man
an mancher Partei dieses und jenes
gut, dieses und jenes schlecht, an ei-
ner anderen Partei so ähnlich. Zum
Beispiel findet man an der CDU die
christlich-abendländische Gesamt-

ausrichtung gut, das Diffuse eher
nicht gut und manchmal macht die
Partei mit Fundamentalismus, zum
Beispiel der Ablehnung der embryo-
nalen Stammzellenforschung, mit
der Ablehnung der aktiven Sterbe-
hilfe, der Skepsis gegenüber pränata-
len Diagnostik auch Minuspunkte.
Die grünen 68er Bolschewisten
könnten immerhin für das Ver-
schwinden der Büchsen und Plastik-
flaschen in freier Natur via Pfandre-
gelung ein paar Pluspunkte
einheimsen, obwohl sie mit übergro-
ßer Mehrheit abgestraft werden
müßten, vor allem wegen des idioti-
schen Abschaltens unserer AkW’s,
aber nicht nur deswegen. 

Was folgert aus allem solchen?
Man müßte für eine politische Wahl
als „Mensch“ statt der berühmten ei-

nen „Stimme“ lieber Wahlpunkte be-
kommen, von denen man dieser Par-
tei soundsoviel zugesteht, der ande-
ren soundsoviel und der dritten oder
vierten den Rest. Das klingt kompli-
zierter als es ist. Mit moderner IT läßt
sich das Problem meistern, und – das
ist wichtig – es würde so manchen
Nichtwähler, der seine „Stimme“ wie
oben geschildert, nicht hundertpro-
zentig nur einer Partei geben möchte,
sondern sich partiell von dieser, par-
tiell von jener vertreten empfindet,
doch zum Wählen motivieren. Wenn
man das System für Bundestagswah-
len benutzen könnte, wäre dann her-
auszufinden, ob ähnliches nicht für
Europa empfohlen werden könnte,
denn solche unsympathischen Typen
wie die Deutschen Schulz und Ver-
heugen könnten dann abgewählt
werden. Dr. Pollack, Schramberg

Betr.: Leserbrief „Wohin sein Kreuz
machen“ (Folge 34)

Der Leser stellt in seinem Leser-
brief logisch fest, daß wir Deutschen
keine der etablierten Parteien und
den Gysi wählen können. 

Die Umerziehung durch unsere
Befreier und der Marsch der 68er in
die Institutionen ist vollbracht mit
dem Ergebnis, daß Deutschland jetzt
lebensgefährlich krank ist. Die Aus-
beutung wächst weiter, und das sozi-
ale Netz ist zum Zerreißen gespannt.
Ausverkauf und Schulden haben das
Ende der Fahnenstange erreicht. 

Im Vergleich mit Jugoslawien von
1990 ist Deutschland heutzutage ein
erheblich größeres Pulverfaß.
Deutschland hat mehr Menschen,

mehr Kollaborateure, mehr Volks-
gruppen und Multikulti, mehr Reli-
gionen und Atheisten sowie Ideolo-
gien, mehr gewissenlose Politiker,
Juristen und Experten, einen höhe-
ren Lebensstandard noch und mehr
zu verlieren.

Retten könnte uns noch ein Menta-
litätswandel der jungen Staatsbürger,
die jetzt zu Recht beginnen, um ihre
Zukunft zu bangen – zu den bewähr-
ten Werten. Das müßte ganz fix pas-
sieren. Über die Bildungseinrichtun-
gen dauert das zu lange. Der
jahrelang sogar von wenigen Politi-
kern gewünschte „Ruck“ müßte
kurzfristig zum „Ruck-Zuck“ werden.
Denn die geistige Haltung eines Vol-
kes (auch Bevölkerung) ist die
Grundlage seines Wohlergehens!

Heinz-Dietrich Koske, Hilden

Betr.: Leserbrief „Im BRD-Westen
denken viele so wie Herr Stoiber“
(Folge 34)

Natürlich stehen die als „Ossis“ ti-
tulierten Bürger der gar nicht mehr
so neuen Bundesländer (ich bin
selbst einer) keineswegs „politisch
unter Denkmal- und Kritikschutz“
und es ist zu bedauern, daß die SED-
PDS (neuestes Etikett: „Linkspartei“)
mit ihren demagogischen Parolen
hier vergleichsweise großen Zulauf
erhält. Aber ich gebe zu bedenken,
daß bei der Bundestagswahl 2002
16,8 Prozent der Menschen im Osten
– so sie denn an die Urne gingen –
für die PDS stimmten (vier Prozent
weniger als 1998) und nach den neu-
esten Umfragen zirka 25 Prozent am
18. September ihr Kreuzchen bei der
Gysi-Lafontaine-Truppe machen wol-
len (Tendenz sinkend). Das heißt im
Umkehrschluß: Die überwältigende
Mehrheit der Bürger in den öst-
lichen Bundesländern, nämlich drei
Viertel, erteilen dieser Partei eine
klare Absage. Walter Mogk, Bismark

Betr.: „Linke haben Jagdsaison er-
öffnet“ (Folge 34)

Die Aufregung um den Abgeord-
neten Nitzsche zeigt die ganze Ver-
kommenheit der politischen Kultur
in unserem Land. Wir haben keine!

Statt sich endlich der Grundfra-
gen unserer Zukunft zu widmen,
wie – Wo sollen im Zeitalter der
Globalisierung Arbeitsplätze für
Deutsche entstehen? Wo sollen
deutsche Kinder herkommen? Wie
soll der deutsche Schuldenberg ab-
getragen werden? Was sind die Fol-
gen der Zuwanderung? – geifern
hochrangige Politiker über die Be-
griffe „Arbeit, Familie und Vater-
land“, um die es heute mehr denn je
geht, egal, wer auch immer diese
Begriffe auch gebraucht hat. 

Sollten wir uns den Gebrauch un-
serer Sprache in unserer angeblich
so freien Demokratie vorschreiben
lassen? Nie und nimmer!

Elfriede Holbein, Neu-Ulm

Historisch wichtig
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Fehlt’s bei einem Klavier, so
schickt man einfach zum Kla-
vierstimmer – und so sollt’

von Rechtswegen vom Staate auch
für Menschenstimmer gesorgt wer-
den, die von Haus zu Haus gehen
und die Leute wieder ins Reine
bringen mit dem wahren Stimmha-
mer und Schlüssel“, forderte im
April anno 1884 der Maler Carl
Spitzweg (1808–1885). Der wegen
seiner pointierten Darstellungen des
menschlichen Lebens beliebte
Künstler fand auch gleich die ent-
sprechenden Lösungen für seine
Forderung und
sprach von „frohen
Botschaften, Aus-
zeichnungen und
Anerkennungen,
Haupttreffern, er-
hörenden Liebes-
briefen, reichen
Onkel-Schlagflüs-
sen, Orden und Avancements, je
nach Alter, Ansehen und Stand der
Person, also auch Aussichten auf ei-
nen gebratenen Indian und neue
Buxkinhosen auf’n Sonntag und den
,Sonntags-Ausgang‘ selber ...“ – Ei-
nem Sonntagsspaziergang der be-
sonderen Art begegnet man derzeit
auch im Museum Georg Schäfer in
Schweinfurt, Brückenstraße 20, wo
noch bis zum 3. Oktober unter dem
Titel „Spitzweg & Co. Gemalter Hu-
mor“ über 30 Gemälde zu sehen
sind, darunter auch unbekannte
Einzelwerke aus dem bislang wenig
präsentierten Depotbestand des vor
fünf Jahren gegründeten Museums
und aus Privatbesitz (dienstags bis
sonntags 10 bis 17 Uhr, donnerstags
10 bis 21 Uhr, montags geschlossen). 

Ausgewählte Werke von Spitzweg,
so auch der „Sonntagsspaziergang“
von 1850 / 55, auf dem der brave
Bürger geradezu über die Stränge
schlägt, indem er auf seinem Spa-
zierstock übermütig einen Zylinder
jongliert, werden Idyllen von Lud-
wig Knaus, Topographien von Anton
Burger und Possen von Heinrich
Marr gegenübergestellt. 

Am 23. September jährt sich der
Todestag Carl Spitzwegs zum 120.
Mal; aus diesem Grund findet „Die
beSondere Führung“ mit Mu-
seumsleiterin Sigrid Bertuleit statt 
(11 Uhr). Doch ist dieser Tag auch
ein Grund zur Freude, denn vor ge-
nau fünf Jahren wurde das Mu-
seum Georg Schäfer mit seiner
Sammlung zur deutschen Kunst
des 19. Jahrhunderts der Öffent-
lichkeit übergeben. Mittlerweile
haben 260.000 Menschen das
Haus besucht; 20 Sonderausstel-
lungen wurden veranstaltet und

3.731 Führungen
angeboten. Einen
Rückblick auf die
Sonderausstellun-
gen bietet die
Schau „Höhenli-
nien“ (ebenfalls
bis zum 3. Okt-
ober). Sie erinnert

an zehn Präsentationen, bei denen
Arbeiten auf Papier eine besondere
Rolle gespielt haben. Rund 60
Zeichnungen, Aquarelle, Pastelle
und Gouachen aus eigenem Be-
stand zeigen die Vielfalt der
Sammlung. 

Begonnen hatte es vor fünf Jah-
ren mit einer Ausstellung von Wer-
ken Adolph Menzels, der mit
außergewöhnlich vielen Arbeiten
in der Privatsammlung vertreten
ist. Ein weiterer Höhepunkt waren
die deutschen Romantiker mit Ca-
spar David Friedrich und Moritz
von Schwind. Max Liebermanns
„Straße in Amsterdam“ oder ein
Seestück von Walter Leistikow
weckten „Fernweh und Reiselust“,
so der Titel einer anderen Ausstel-
lung, während Max Slevogt und
Max Klinger für „Die Leidenschaft
des Sammelns“ stehen. Ohne diese
Leidenschaft aber wären Museen
wie das der Sammlung Georg
Schäfers überhaupt nicht möglich
und die deutsche Museumsland-
schaft sehr viel ärmer. Am 23. und
24. September wird denn auch
kräftig gefeiert in Schweinfurt. SiS

In Pose:
Kaiser Wilhelm II.

mit seinem 
ältesten Enkel

Wilhelm. Dieser
fiel 1940 in

Frankreich als
Oberleutnant der

Reserve.

Foto: Ausstellung

Als der letzte deutsche Kaiser
Wilhelm II. im Juni 1941 ver-
starb, hinterließ er eine um-

fangreiche fotografische Sammlung.
Die frühesten Fotos entstanden 1845,
die letzten Aufnahmen kurz vor dem
Tod des Monarchen. Eine Vielzahl
der mehr als 12.000 historischen Fo-
tografien befindet sich im niederlän-
dischen Exil Haus Doorn. Erstmals
seit 1918 ist eine Auswahl dieser
Sammlung wieder in Deutschland zu
sehen. In 210 Fotografien und 20 Al-
ben wird die ein Jahrhundert umfas-
sende Fotogeschichte der kaiser-
lichen Sammlung gezeigt. Ergänzt
wird die Auswahl durch 30 Fotogra-
fien aus den Beständen der Stiftung.

Wie kein anderer Monarch nutzte
Wilhelm II. die Fotografie zur Dar-
stellung seiner eigenen Person. So
zeigen sie ihn als Obersten Kriegs-
herren in den Uniformen verschie-
dener in- und ausländischer Regi-
menter. In regelmäßiger Wiederkehr
werden Militärparaden, Manöver, die
Marine, Reisen und Familienmitglie-
der im Bild festgehalten. In der
Sammlung kommen alle in dieser
Zeit üblichen fotografischen Techni-
ken vor: Daguerreotypien, Salz-
drucke, Albumindrucke bis hin zu
Licht- und Entwicklungsdrucken,
Platindrucke und Pigmentdrucke.
Die Stiftung Preußische Schlösser
und Gärten Berlin-Brandenburg
(SPSG) zeigt die Ausstellung der kai-
serlichen Fotografien in Kooperation
mit der Stiftung Haus Doorn und
dem Haus Marseilles, Museum für
Fotografie Amsterdam. Bis zum 30.
Oktober kann die Ausstellung in den
Unteren Roten Kammern im Neuen
Palais in Potsdam besichtigt werden.

Einen besonderen Höhepunkt gibt
es am Sonnabend, 17. September, zu

bestaunen. Da wird im Schloßthea-
ter, das einst auch Wilhelm II. für ki-
nematographische Vorführungen vor
einem ausgewählten Publikum nutz-
te, der Dokumentarfilm „Majestät
brauchen Sonne“ von Peter Schamo-
ni gezeigt (15 Uhr, Anmeldung unter
Telefon 03 31 / 96 94 317; 5 bezie-
hungsweise 4 Euro). Der Titel war
ein geflügeltes Wort im Berlin um
1900, da der Kaiser bei Regen auch
schon einmal eine Parade ausfallen
ließ. Zu sehen sind in dem im Jahr
2000 erschienenen Streifen Origina-
laufnahmen, die Wilhelm II. beim
Sport, auf der Jagd, zu Wasser, auf
dem Pferd, bei der Parade und im
Exil zeigen.

Ein kostbares Urlaubssouvenir
Kaiser Wilhelms II. lädt ebenfalls bis
Ende Oktober im Neuen Palais zur
orientalischen Träumerei ein: Die
feierliche Tafel mit dem „Damaskus-
service“ gibt einen lustvollen Ein-
druck eines kaiserlichen Diners zu
Beginn des 20. Jahrhunderts. Präsen-
tiert wird eine 14 Meter lange und
festlich gedeckte Tafel für 24 Perso-
nen mit 120 silbern blitzenden Be-
stecken, 144 strahlenden Gläsern,
anmutig drapierten Servietten, ele-
ganten Blumengestecken und knapp
100 prächtigen Porzellanen. Das Da-
maskusservice ist die letzte große
Modellkreation, die die Berliner Por-
zellan-Manufaktur KPM für Wil-
helm II. schuf. Als Vorlage diente ei-
ne große, chinesische Schüssel aus
der Mitte des 18. Jahrhunderts, die
der Kaiser auf seiner zweiten
Orientreise 1898 in Damaskus von
Oberst Sadyk et Moueyed, einem Pa-
trizier, als Geschenk erhalten hatte.   

Öffnungszeiten im Neuen Palais:
Sonnabend bis Donnerstag von 9 bis
17 Uhr, freitags geschlossen. pm

»Majestät brauchen
Sonne«

Ausstellung: Kaiser Wilhelm II. als Medienprofi

Großer Anklang
Fünf Jahre Museum Georg Schäfer 

Ein Zauberer des Wortes
Vor 125 Jahren wurde der Schriftsteller Paul Fechter in Elbing geboren

Er war Theater-, Literatur- und
Kunstkritiker, er war Schrift-
steller, Biograph und Litera-

turhistoriker. Er schrieb Romane
und Theaterstücke. Als Chefredak-
teur förderte er junge Schriftsteller,
entdeckte neue Talente wie Peter
Bamm (1897–1975), der eigentlich
Curt Emmrich hieß und den der gro-
ße Kritiker Friedrich Luft einst einen
„der letzten philosophischen Exi-
stenzen unter uns“ nannte. Paul
Fechter, der  am 14. September 1880
in Elbing als Sproß einer alteingeses-
senen Bürger- und Handwerkerfa-
milie geboren wurde, war ein „All-
round-Talent“, wie man heute sagen
würde. Seine Liebe galt dem ge-
schriebenen Wort, und damit konnte
er meisterhaft jonglieren. Er besuch-
te das Gymnasium seiner Vaterstadt,
machte dort 1899 sein Abitur und
nahm anschließend ein Studium auf.
Architektur, Mathematik und Physik
sollten es sein, doch der frühe Tod
des Vaters ließ ihn zu einem kürze-
ren Studium wechseln. 1905 wird
Paul Fechter an der Universität Er-
langen zum Dr. phil. promoviert. Bei
den Dresdner Neuesten Nachrich-
ten arbeitet er von 1906 bis 1911 als
Redakteur im Feuilleton. Die Vossi-
sche Zeitung in Berlin holt ihn sich
bald als Leiter ihres Feuilletons.
Nach dem Ersten Weltkrieg findet
man Fechter bei der Deutschen All-
gemeinen Zeitung, wo er bis 1933
bleibt. Danach ist sein Name immer
wieder unter Artikeln in der Wo-
chenzeitung Deutsche Zukunft zu
lesen, aber auch im Danziger Tage-
blatt, dessen Leitung er gemeinsam

mit Fritz Klein 1934 übernommen
hat. 1954 wird der Elbinger Mither-
ausgeber der Neuen Deutschen Hef-
te. Am 9. Januar 1958 stirbt Paul
Fechter in Berlin, wo er auf dem
Friedhof Lichtenrade seine letzte Ru-
hestätte findet.

Der Meister des Wortes hat eine
stattliche Reihe von Büchern hinter-
lassen, darunter die „Geschichte der
deutschen Literatur“ (1952) und drei

Bände „Das europäische Drama“
(1956, 1957, 1958). Seine Erinne-
rungsbände „Menschen und Zeiten“
(1948), „An der Wende der Zeit“
(1949), „Zwischen Haff und Weich-
sel“ (1954), „Menschen auf meinen
Wegen (1955) sind weitaus mehr als
persönliche Lebensbeschreibungen.
„Ich war Kunstkritiker und Theater-
kritiker, ich habe viel dummes Zeug
und manchmal auch etwas Brauch-

bares geschrieben“, hat Paul Fechter
einmal bekannt. Zu dem „Brauchba-
ren“ gehört zweifelsohne seine Ko-
mödie „Der Zauberer Gottes“ um das
Original Michael Pogorzelski
(1737–1798), Pfarrer in Kallinowen
und eine von Legenden und Anek-
doten umrankte Gestalt. Tochter Sa-
bine Fechter vermutete: „Seit über 30
Jahren hatte er als kritischer Beob-
achter die stürmische Entwicklung
aller neuen Möglichkeiten der Büh-
nentechnik miterleben können ... da
ist es wohl kein Wunder, daß es ihn
reizte, diese Möglichkeiten selbst
einmal zu erproben und mit ihnen
zu ,zaubern‘.“ Die Premiere wurde
für den 2. November 1940 angesetzt
und dann auf den 11. Januar 1941
verschoben. Es sollte jedoch nur zu
einer öffentlichen Generalprobe an
den Städtischen Bühnen zu Königs-
berg kommen – dann wurde es ver-
boten. Die SS, die hinter diesem Ver-
bot stand, sah in dem Stück die
„Verherrlichung eines eigenständigen
masurischen Volkstums“. Erst am 23.
Oktober 1948 fand die Uraufführung
der Komödie statt, im Deutschen
Schauspielhaus in Hamburg. Seit
dieser Zeit hat sich immer wieder
einmal ein Intendant, ein Regisseur
gefunden, den „Zauberer Gottes“ auf
die Bühne zu bringen, so auch mit
Erfolg die „Dittchenbühne“ in Elms-
horn. – Diese „Geschichte hinter der
Geschichte“ wirft nicht zuletzt auch
ein Schlaglicht auf die Zeit, in der
Männer wie Paul Fechter leben und
arbeiten mußten. Männer, die es
durchaus wert sind, daß  sie nicht
vergessen werden. Silke Osman

Konfrontiert
Werkschau Edwin Scharff 

Eine einmalige Ausstellung läßt in
Neu-Ulm derzeit Künstler wie

Oskar Kokoschka, Emil Nolde, Augu-
ste Rodin, Max Liebermann, Lovis
Corinth oder auch Heinrich und Tho-
mas Mann wieder lebendig werden.
Gezeigt werden bis zum 13. Novem-
ber im Edwin Scharff Museum am
Petrusplatz Werke des vor 50 Jahren
in Hamburg verstorbenen Bildhauers
Edwin Scharff, die hier erstmals mit
der Kunst seiner Zeit konfrontiert
werden. Etwa 200 Exponate werden
unter dem Titel „Edwin Scharff – Die
Weite seines Himmels. Stationen und
Weggefährten eines deutschen Künst-
lers der Moderne“ präsentiert und er-
schließen so einen Einblick in die
Entwicklung der Plastik im 20. Jahr-
hundert (dienstags, mittwochs, frei-
tags, sonnabends  13 bis 17 Uhr, don-
nerstags 13 bis 19 Uhr, sonntags 
10 bis 18 Uhr). o-n

Eine besondere Rolle
spielten 

Arbeiten auf Papier 

Geliebt
Retrospektive Franz Marc

In der Städtischen Galerie im
Münchner Lenbachhaus wird an

diesem Sonnabend eine große Re-
trospektive mit 250 Werken von
Franz Marc (1880–1916) eröffnet. Er
ist einer der bahnbrechenden Pio-
niere der modernen Malerei und ei-
ner der Gründer der Künstlergrup-
pe „Der blaue Reiter“, zu der auch
Kandinsky gehörte. Marcs farben-
glühenden Kompositionen zählen
zu den herausragenden Werken des
deutschen Expressionismus. Zu se-
hen sind auf der Ausstellung nicht
nur die berühmten Gemälde wie et-
wa „Blaues Pferd“, „Tiger“ oder „Der
Stier“, sondern darüber hinaus Bei-
spiele aus seinem Schaffen, die
Marc als akribischen Zeichner aus-
weisen. Auch Gouachen, Aquarelle,
Zeichnungen und Grafiken sowie 20
vom Künstler eigenhändig gestaltete
Postkarten werden Kunstfreunde
nach München locken und zeigen,
daß der Maler immer noch ein Pu-
blikumsliebling ist (bis 8. Januar
2006, dienstags bis sonntags 10 bis
20 Uhr, freitags 10 bis 24 Uhr). o-n

Paul Fechter
Zeichnung: Heinrich Wolff

Nach jahrzehntelanger Arbeit
haben Germanisten in Kiel

das „Preußische Wörterbuch“ nun
vollendet. In dem sechsbändigen
Nachschlagewerk ist der ausster-
bende Wortschatz der Mundarten
in Ost- und Westpreußen festgehal-
ten. Hunderte von Helfern waren
schon vor dem Zweiten Weltkrieg
damit beschäftigt, Begriffe für das
„Preußische Wörterbuch“ zu sam-

meln, zu archivieren und auszu-
werten. Nach 1945 aber mußte
man (fast) wieder von vorn begin-
nen, da das Archiv mit rund einer
Million Zettel vernichtet worden
war. In Anerkennung der Arbeit für
Mundart und Brauchtum Ostpreu-
ßens verlieh die Landsmannschaft
Ostpreußen in Berlin ihren Kultur-
preis 2005 an das „Preußische
Wörterbuch“. man

Mundart bewahrt
»Preußisches Wörterbuch« vollendet
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Mutti, sag mal, weißt du ei-
gentlich, was mit den Ur-
nen geschieht, deren Ru-

hezeit auf dem Friedhof abgelaufen
ist?“ fragte Brigitte ihre Mutter, die
gerade dabei war, den Hefeteig für
ihren allseits beliebten Bienenstich
aufzuschlagen. Verdutzt schaute Ti-
ta auf. „Na, du stellst vielleicht Fra-
gen! Wie kommst du überhaupt dar-
auf?“ – „Na, du sagtest doch neulich,
die Grabstelle von Tante Lenchen
sei abgelaufen, sie hatte doch eine
Urnenbestattung?“ – „Ja, das stimmt,
und die Urnenstelle ist schon vor ei-
nem halben Jahr abgelaufen. Ich ha-
be schon überlegt, ob ich jetzt zum
Totensonntag noch einen Grab-
schmuck hinlegen soll; denn noch
ist mit der Stelle nichts geschehen.“
– „Aber was geschieht denn nun mit
der Urne“, bohrte Brigitte weiter.
„Wird die Asche ausgeschüttet, be-
vor die Urne auf dem Abfallhaufen
landet, oder bleibt sie drin?“ – „Iii –
das weiß ich doch nu auch nich“,
antwortete die Mutter, leicht ins
Ostpreußische verfallend, denn sie
– wie auch ihre
Tante Lenchen –
stammten aus Ost-
preußen. „Viel-
leicht sollte ich
mal bei der Fried-
hofsverwal tung
nachfragen. Das
interessiert mich
nu auch. Und – Menschenskind –
da fällt mir ein: Die Tante Lenchen
hatte vor ihrem Tod bestimmt, daß
se ihre dicke Bernsteinkette in die
Urne jelegt bekommt. Das haben
wir denn auch gemacht.“ 

„Na, das ist ja ein Ding“ staunte
Brigitte. „Dann ist die Kette also
noch da drin?“ – „Na, sicher doch“,
meinte ihre Mutter zögerlich und
blickte ihre Tochter nachdenklich
an. Genauso nachdenklich war auch
der Blick ihrer Tochter, die sagte:
„Denkst du vielleicht auch, was ich
denke, Mutti?“ – „Kann schon sein“,
schmunzelte ihre Mutter. Als dann
der Duft des fertig gebackenen,
goldgelben Bienenstiches sich in
den Räumen des Hauses verteilte,
gab es einen Plan – ausgeklügelt bis
ins kleinste Detail von Mutter und
Tochter ...

Der Totensonntag war schon vor-
bei, als bei Tita unverhofft ihre Cou-
sine aus Charlottenburg auftauchte.
Tita war erfreut, ging in die Küche,

um Kaffee zu kochen. Cousine Kä-
the schaute sich ein wenig im
Wohnzimmer um und betrat auch
den kleinen Wintergarten. Sie rief
zu Tita in die Küche hinüber: „Du
hast ja eine neue Errungenschaft.
Warst du verreist?“ Tita kam zu ihr:
„Nein, wieso?“ – „Na, da neben den
Grünpflanzen auf dem Tischchen
die Amphore meine ich, oder ist das
eine Deckelvase? Und was soll da-
vor das Foto von Tante Lenchen?“
Tita war sehr verlegen, suchte nach
Worten: „Ach, ich weiß gar nicht, ob
ich dir das sagen soll, Käthchen. Du
wirst bestimmt sagen, ich bin e
Happche damlich ...“ – „Nun sag
schon“, drängte Käthe, „jetzt bin ich
richtig neugierig geworden!“ – „Na,
wenn du meinst. – Du weißt doch,
Tante Lenchens Urnenstelle war ab-
gelaufen, und Brigitte und mir tat es
doch so leid, daß die Urne aufem
Müllhaufen jeschmissen wird.“ Tita
schwieg und sah Käthe vielsagend
an. „Nei – sag bloß!!!“ schrie Käthe
auf. „Ihr habt doch nicht etwa ...?“ –
„Doch, haben wir, Brigitte hat mir

dabei jeholfen.“ – „Also ihr kommt
auf Ideen“, sagte Käthe fassungslos,
„aber das bringt Unglück! Wirst
sehn!“

„Da is noch was“, sagte Tita klein-
laut, „kannst dich erinnern, wir hat-
ten doch – auf Tantchens Wunsch
hin – ihre dicke Bernsteinkette inne
Urne jelegt. Nu kämpf ich immer
mit mir, ob ich mal nachsehn soll.
Ich bin all ganz wuschig!“ 

Brigitte kam von der Arbeit nach
Hause und begrüßte die beiden
Frauen, die noch vor der Urne stan-
den. Der weiße Angorakater Titus
strich um ihre Beine, und Brigitte
nahm ihn auf den Arm. Käthe
streckte den Arm aus, um ihn zu
streicheln – vielleicht etwas zu ha-
stig – Titus sprang erschreckt vom
Arm, streifte dabei die Urne, die auf
dem Fliesenboden aufschlug, wobei
der Deckel aufsprang und die
Bernsteinkette, die einen Teil der
Asche mit sich nahm, zum Vor-
schein kam. 

Mit blankem Entsetzen in den Au-
gen starrten die drei Frauen auf Tan-
te Lenchens Hinterlassenschaft.
Cousine Käthe faßte sich zuerst. Fast
flüsternd sagte sie langsam: „Das ist
bereits das erste Unglück!“ – „Ach-
gott-achgott“, jammerte Tita, „was
wird nich noch alles passieren, auf

was haben wir uns da
bloß einjelassen, Brigit-
te! Und denkt mal,
wenn das im Wohnzim-
mer passiert wär’! Auf
dem hellen Velours
hätte ich doch nie bis
aufs letzte die Asche
rausgekricht und müßd

immer auf de Tante Lenche rumt-
rampeln!“ Heulend holte sie Hand-
feger und Schippe und beförderte
die Asche wieder in die Urne. Die
Bernsteinkette aber hing sie um Tan-
te Lenchens Foto.

„Wo ist eigentlich Titus abgeblie-
ben?“ fragte Brigitte und sah sich su-
chend um. „Na, der schoß doch vor-
hin wie ein Blitz gleich zur Tür raus.
Vielleicht ist er noch im Garten“,
sagte Käthe. Brigitte ging auf die Ter-
rasse und rief nach Titus. Ein klägli-
ches Miauzen antwortete ihr. Da –
unterhalb der Terrasse, in einem der
Rosenbüsche, saß ihr Titus in sei-
nem prächtigen Angorapelz, die
Dornen hatten ihn fest im Griff, er
konnte nicht vor und nicht zurück.
Da konnte nur eine Schere helfen,
die Tita sofort brachte, und Stück
für Stück seines gepflegten Felles
mußte das Katerchen der Schere 
opfern. „Ganz zerpliesert sieht er nu
aus“, bedauerte Tita das Tierchen.
Ihre Tochter streichelte und tröstete
ihren Titus, und Cousine Käthe sag-

te mit ihrer tiefen rauchigen Stim-
me: „Das ist das zweite Unglück!
Und was sagt ein Sprichwort? Aller
guten Dinge sind drei!“ 

„Erbarmung, Käthe, sag so was
nicht, mal’ nich den Deiwel anne
Wand!“ rief Tita und knetete hilflos
ihre Hände.

Weihnachten war längst verges-
sen, der Schnee bereits geschmol-
zen, einige Schneeglöckchen hatten
schon ihre Kelche geöffnet, und ei-
nige Krokusse, Narzissen und Tul-
pen wagten sich hervor. Tita stand
auf der etwas erhöhten Terrasse und
freute sich über die ersten Früh-
lingsboten. Mit ein wenig Wehmut
erinnerte sie sich an Tante Lenchens
Blumenbeete in Ostpreußen, auf de-
nen in dieser Jahreszeit Tulpen und
Narzissen prächtig zu blühen anfin-
gen, im Sommer Levkojen und Lö-
wenmaul, lieblich duftende Reseda
und Schleifenblumen zu bewun-
dern waren, und dann im Spätsom-
mer Astern in allen Farben leuchte-
ten.

„Ach ja“, seufzte Tita, „könnt’ al-
les so schön sein. – Nu hat meine
Brigitte noch son lieben Mann je-
funden. Ich glaub’, de Hochzeits-
glocken werden bald läuten, und
v’leicht kriej ich noch ein Enkel-
chen – ach ja, könnt’ alles so schön
sein. Wenn bloß nich immer de
Tante Lenche ihre Asche in mei-
nem Kopp rumspuken würde.“

Und – plötzlich kam ihr eine
Idee! Emsig holte sie ein paar Blu-
menkästen aus dem Keller und
stellte sie an einen sonnigen, wind-

geschützten Platz auf die Terrasse.
Am nächsten Tag besorgte sie neue
Blumenerde und verteilte sie in
den Kästen. Dann holte Tita die Ur-
ne, öffnete sie und mischte löffel-
weise Tante Lenchens Asche unter
die Erde. Mehrere Päckchen Blu-
mensamen, die sie mit Bedacht
ausgewählt hatte, verteilte sie auf
die fünf Kästen. 

Sie vergaß auch nicht ein kleines
Kreuz in jeder Ecke zu zeichnen,
wie ihr Vater dereinst mit einer
Handvoll Roggen vor der Aussaat
jedesmal ein Kreuz am Anfang des
Ackers gestreut hatte.

Anfang Juni dann, nach dem Ab-
blühen der Frühlingsblumen, ver-
setzte Tita die kräftig gewordenen
jungen Pflanzen auf die Beete und
streute – Hand für Hand – die mit
Tante Lenchens Asche „veredelte“
Erde um die Pflänzchen. Bereits im
Juli blühten prächtige Löwenmaul
und Levkojen, Schleifenblumen.
Die Reseda verströmte ihren lieb-
lichen Duft – wie einst in Tante
Lenchens Gärtchen in Ostpreußen.

Tita stand vor dem Beet und sah
die Blütenpracht. Leise sprach sie:
„Mein Tantchen, nun bist du nicht
unter Unrat oder einfach in der Er-
de vergraben. Du ruhst bei deinen
geliebten Blumen – und meine
Hände werden sie immer pflegen
und manchmal auch ein wenig
streicheln.“ �

In Auszügen entnommen aus „Hil-
degard Rauschenbach: Marjellchen
plachandert wieder“, Rautenberg
im Verlagshaus Würzburg, 2005.

Ruhe in Frieden: Ein Engel gibt letztes Geleit Foto: Keramikparadies

Nei, sag bloß!
Von Hildegard RAUSCHENBACH

Der Engel hatte schon lange
an seiner genialen Idee her-
umgeknabbert und schließ-

lich Gott, seinen Herrn, gebeten,
ihn eine wunderbare Maschine
bauen zu lassen; nicht im Himmel,
nein, da war zu viel Gewimmel und
Gloriagesang um ihn herum, son-
dern auf der Erde in einem stillen
ungestörten Wäldchen Europas. 

Gott hatte ihn lange reden lassen,
gelächelt und schließlich seinen
Segen gegeben. Und nun baute Pa-
racelsus seit etwa 25 Jahren in ei-
ner Höhle an seiner Maschine und
war beinahe fertig. Sie war ein gro-
ßes wunderbares Kunstwerk, denn
was sie erzeugte, war Frieden.

„So“, sagte der Engel erleichtert,
„es kann losgehen. Ihr Menschen,
die ihr euch so verstrickt habt in
die Sünden des Neides, der Bösar-
tigkeit und Gewalt, sollt nun erlöst
werden. Frieden wird einkehren in
eure Herzen!“

Paracelsus sprach ein kurzes
Dankgebet, und dann betätigte er

nacheinander 25 silberne Schalter.
Die Maschine fing mit ungeheurer
Lautstärke an zu rattern, schließ-
lich surrte sie nur noch leise, und
schon schwirrten zahlreiche Frie-
densimpulse sekundenschnell in
alle Länder der Erde und verbreite-
ten sich in den Köpfen der Men-
schen.

Plötzlich waren diese wie umge-
wandelt. Auf der Erde zog die Lie-
be ein. Das verlorene Paradies war
zurückgekehrt. Kriege fanden nun
nicht mehr statt, und die Menschen
kamen zu Wohlstand. Das Geld,
das sonst immer für den Bau von
Waffen oder andere unnütze Dinge
draufging, konnte nun für die For-
schung verwendet werden. Da-
durch verschwanden nach und
nach alle bösen Krankheiten. Die
Menschen wurden immer gesün-
der und immer älter. 

Eines Tages war die Erde über-
völkert und viel zu klein geworden.
Aber die Menschen ertrugen die
qualvolle Enge mit Geduld und
Rücksicht auf den Nächsten, denn

Engel Paracelsus betrieb die Frie-
densmaschine noch immer im
Schweiße seines Angesichts und
war glücklich dabei. 

Dennoch sah er allmählich ein,
daß die Übervölkerung der Erde
sehr bald ein Chaos hervorrufen
würde, er merkte auch, daß der In-
tellekt der Forscher noch nicht aus-
reichte, um Ansiedlungen zum
Ausweichen im
All bauen zu kön-
nen. 

Da weinte er
und sagte zu sich:
„Was nutzt nun al-
ler Frieden auf Er-
den, wenn er die-
ses Ergebnis hervorbringt? Hätte
ich durch meine vorschnelle Idee
nicht den freien Willen des Men-
schen unterdrückt, wäre alles so
gelaufen, wie es eben laufen sollte.
Ich habe dem Herrgott ins Hand-
werk gepfuscht!“

Wütend auf sich selbst schlug er
sein Werk in tausend Stücke und

flog dann in den Himmel zu sei-
nem Herrn zurück. 

Gott nahm in väterlich in die Ar-
me. „Sei nicht traurig“, sagte er trö-
stend und trocknete seine Tränen,
„deine Idee war ja recht gut, aber
ich habe einen ganz anderen Plan
mit meiner Welt. Lerne daraus, daß
man den Frieden nicht durch eine
Maschine erzeugen kann, und sei

sie noch so genial gebaut, sondern
daß der Friede allein durch die
Einsicht und Lernfähigkeit des
Menschen wachsen muß, und das
vielleicht sogar Jahrhunderte hin-
durch. Meine Geschöpfe müssen
sich das verlorene Paradies allein
zurückerobern, aber ich werde ih-
nen dabei helfen. Das hast du nur
noch nicht gemerkt, Paracelsus.“

So ging der Engel in den Angeli-
no-Chor im musikalischen Bereich
des Himmels zurück und ergänzte
die anderen Sänger mit seinem
herrlichen Tenor. Und wenn in den
englischen Gesängen das Wort
„Friede“ auftauchte, und das kam
oft vor, dann hob er seine Stimme
und sang so schön wie nie zuvor.

Die Teile der Friedensmaschine
verrotteten langsam,
und den Rest vernich-
teten viele winzige Or-
ganismen. Doch an
den Stellen, wo sie
einmal gestanden hat-
te, erblühten mitten in
der dunklen Höhle un-
zählige kleine blaue

Blumen und verbreiteten sich auch
ohne Sonnenlicht über den gesam-
ten Höhlenboden und später durch
den ganzen Wald. 

Vielleicht werden sie sich weiter
vermehren und schließlich die
ganze Welt als blaue Friedensge-
danken durchziehen. Ach, wäre
das schön! �

Paracelsus erfindet eine Friedensmaschine
Von Gabriele LINS

Der Engel Paracelsus weinte bitterlich: 
»Ich habe dem 

Herrgott ins Handwerk gepfuscht«

Käthe war fassungslos: 
»Das bringt doch nur Unglück. 

Wirst sehn!«
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Die naive Kunst stellt sich als
eine Parallel-Erscheinung zur
professionellen Kunst des 20.

Jahrhunderts dar. Die Bilder der Aus-
stellung, die in Zusammenarbeit mit
der Düsseldorfer Galerie Zimmer
entstand und noch bis zum 30. Okt-
ober im Zienterra Institut für Rheto-
rik und Kommunikation, Landhaus
im Neuen Park, Wallrafstraße 20,
53332 Bornheim bei Bonn, zu sehen
ist, entstanden vorwiegend in den
1960er / 70er Jahren (Besuche nach
telefonischer Vereinbarung, Telefon 
0 22 22 / 27 30). Das war auch die
große Zeit der Rezeption der naiven
Kunst in Deutschland. Mit wenigen
Ausnahmen leben die Menschen, die
diese Bilder malten, heute nicht
mehr. Die hier vertretenen Künstler
gehören zu den bekanntesten und
bedeutendsten der naiven Kunst. Wir
betrachten diese Bilder also schon
aus zeitlicher Distanz. Dennoch ha-
ben sie nichts von ihrer Frische, ihrer
Gegenwärtigkeit verloren. Als per-
sönlicher Ausdruck geben sie Hin-
weise auf die Lebensinhalte und
Weltvorstellung ihrer Schöpfer, wir-
ken über ihre Zeit hinaus. 

Diese Maler und Malerinnen ha-
ben sich ihre visuelle Erlebnisfähig-
keit und damit ihre persönliche Sicht
der Dinge und der Welt erhalten. Ihr
Blick ist nicht verstellt durch den
Einfluß fremder Bilder oder Schu-
lung, auch nicht geformt durch pro-
fessionelles Kunstwollen. Vielmehr
gelingt ihnen mit den jeweils eigenen
Bilderfindungen die Aufzeichnung
persönlich geprägter Bilder von der
Welt, die uns aufgrund ihrer Eigen-
heiten der bildnerischen Darstellung
als authentisch im Sinne einer Über-

einstimmung von Bild und Person
erscheinen.

Bei den Städtern Hector Trotin, der
in Paris lebte, und Jean Faucq aus
Brüssel schlägt sich das Lebensum-
feld ebenso nieder wie bei Max Raff-
ler, dem Bauern vom Ammersee.
Minna Ennulat erinnert sich in ihren
Bildern an ihre ostpreußische Hei-
mat, die sie 1945 verlassen mußte.
Die Frauen aus Uzdin im ehemaligen
Jugoslawien malen ihre Dorfgemein-
schaft bei Tanz und Feiern, zu denen
sie ihre festlich bestickten Trachten
tragen. Bei Natalie Schmidtova sind
die Bildinhalte durch den abstrahie-
renden Malstil so stark verfremdet,
daß ihre Figürchen wie Chiffren
durchs Bild tanzen. Sind die Bildin-

halte bei vielen Naiven Geschehnisse
ihres täglichen Lebens, so werden sie
durch die Art der individuellen 
Darstellung aus dem Alltäglichen
herausgehoben und gewinnen die
Faszination des Besonderen. Land-
schaften oder Stadtansichten, Blu-
men und Gärten, Mensch und Tier
werden mit oft überraschenden Bil-
derfindungen und -lösungen in indi-
viduelle Bilder verwandelt. 

Meistens entstehen die Bilder der
Naiven in persönlicher Abgeschie-
denheit. Dabei verspinnt sich Matija
Skurjeni in Geschichte und Ge-
schichten, die ihn aus dem Alltag
wegführen und zum persönlichen
Bilderlebnis werden. Bei Franjo Klo-
potan offenbart sich Traumhaftes

und Phantastisches. Die Geschichten
der Bibel nehmen in den Bildern
Max Rafflers ebenso sichtbare Ge-
stalt an, wie das Alte Testament bei
Shalom von Afed Anlaß zum Malen
ist und Nikifor sich in seinen kleinen
Aquarellen und Buntstiftzeichnun-
gen selbst in der Kirche als Bischof
wiederfindet. 

In den Bildern Ivan Rabuzins wird
die intensive, vertiefende Beziehung
des Malers zu seiner Umgebung er-
kennbar, aus der er seine sublime
Landschaftsmalerei entwickelte.
Fährt man durch die Landschaft
Kroatiens, in der Ivan Rabuzin zu
Hause ist, so erlebt man bald das
Phänomen der Übertragbarkeit von
Sehgewohnheiten – bald erkennt

man in der Realität die sanften Hü-
gel mit den Weiden aus den Bildern
Ivan Rabuzins und könnte glauben,
daß diese Landschaft nur so gesehen
werden könne, wie er sie malt. 

Ganz anders Josef Wittlich, dessen
Blick nach außen, durchaus auf die
Gegenwart, gerichtet ist, der die
Welt durch die Bilder der anderen
erlebt – über Abbildungen in Bü-
chern und Versandhauskatalogen
macht er sich sein eigenes Bild von
kriegerischen Geschehnissen, von
den Menschen und der Welt und
spiegelt sie mit Biß in seiner Male-
rei. So gibt uns die Ausstellung Ge-
legenheit, mit den Augen der Nai-
ven einen Blick auf die Welt zu
werfen. Elke Zimmer

Mit anderen Augen die Welt sehen
Eine Ausstellung in Bornheim zeigt noch heute erfrischend wirkende Bilder naiver Künstler des 20. Jahrhunderts

Persönlich geprägte Bilder der Welt: Minna Ennulat malte die Rheinschiffahrt mit Loreley (1973) und Max Raffler das Oktoberfest in München (um 1974;
Ausschnitt) Fotos (2): Galerie Zimmer

Wohl über keine andere Frau
aus der Welt des Films ist
so viel geschrieben worden

wie über jene Schwedin, die über
Deutschland ihren Weg nach Holly-
wood angetreten hatte: Greta Garbo.
Über Generationen hinaus hat sich
ihr Ruhm und die Bewunderung für
sie erhalten können. Wohl jeder 
hat sie noch so strahlend in Erinne-
rung, als sie sich aus dem Beruf zu-
rückzog. Das war im Jahre 1941.

Ihre Eltern ließen sie 1905 auf den
Namen Greta Lovisa taufen. Vater

Karl Alfred Gustavsson erkrankte
bald und starb 1919. Die ausklingen-
de Kinderzeit der Garbo fand damit
abrupt ihr Ende, denn großes Vermö-
gen war nicht vorhanden. Nach einer
Gehilfinnen-Tätigkeit in einem Fri-
siersalon bekam sie eine Stelle als
Verkäuferin in dem Warenhaus Paul
U. Bergström und Angebote für drei
Werbefilme für den PUB-Konzern.

In der Schule des „Dramatischen
Theaters“ in Stockholm nahm sie
Schauspielunterricht und wurde zu
Probeaufnahmen für die Verfilmung

des Romans
„Gösta Berling“
von Selma La-
gerlöf eingela-
den. Doch die
Testbilder gefie-
len keinem der
Ve r a n t w o r t -
lichen so recht,
bis auf einen:
Mauritz Stiller.
Ein Name, der
fortan im Leben
der Greta Garbo
immer eine gro-
ße Bedeutung
haben sollte. 

Stiller wurde
nach Hollywood
berufen und hol-
te die Schau-
spielschülerin
ebenfalls nach
Amerika. Nach-
sichtig wurde sie
von MGM ak-
zeptiert. Man
drückte, Stillers
wegen, in Holly-
wood ein Auge
zu – und zahlte
sogar ein symbo-
lisches Honorar
für die junge Da-
me. Vorher hatte

sie noch in Deutschland „Die freud-
lose Gasse“ gedreht, einen vielbeach-
teten Streifen mit dem bedeutenden
Regisseur G. W. Pabst. Die wohl
schönsten Garbo–Streifen wurden
„Menschen im Hotel“, „Mata Hari“,
„Maria Walewska“, „Anna Karenina“,
„Königin Christine“, „Die Kamelien-
dame“ und „Ninotschka“ unter ande-
rem mit dem Ostpreußen Felix Bres-
sart. 

Ihr letzter Film „Die Frau mit den
zwei Gesichtern“ (1941) fiel durch.
Viele Kritiken waren nicht wohlwol-
lend, etliche sogar nicht  einmal ob-
jektiv oder wenigstens konstruktiv.
Die Garbo war schwer getroffen von
den Kritiken. Sie zog sich vom Film
zurück und lebte, immer wieder von
Reportern umlauert, von Gerüchten
des Comebacks umschwirrt, ein Le-
ben, das zur Legende wurde. Der Re-
gisseur Billy Wilder meinte lakonisch
und nicht ohne Sarkasmus: „Sie wird
trotz aller Pläne und Comeback-Vor-
haben nicht mehr filmen. Zu viel
Angst und zu viel Geld.“ Und die Ko-
lumnistin Elsa Maxwell äußerte: „Sie
verzehrt sich an dem Gedanken, alt
zu werden – und wie ein Kind ver-
bindet sie Alter mit Häßlichkeit.“

Obwohl mehrfach für den Oscar
nominiert, bekam die Garbo die Tro-
phäe nie während ihrer aktiven
Laufbahn verliehen. 1955 erhielt sie
den Ehren-Oscar für ihre unvergeßli-
che Leinwand-Darstellung. Diese
durch Schlichtheit imponierende
und zum Leitbild für Millionen ge-
wordene Schwedin, die 1941 freiwil-
lig ihre Karriere abbrach und die sie
die „Göttliche“ nannten, starb ein-
sam und reich am 15. April 1990 
in einem New Yorker Krankenhaus.
Erst viele Monate nach ihrem Tod
wurde ihre Urne in Stockholm beige-
setzt. – Am 18. September wäre 
Greta Garbo 100 Jahre alt geworden.

kai-press

Lange Zeit wie ein Aschenbrö-
del in den Hintergrund ge-
drängt, legte im Jahr 1817 der

Sohn eines Hofinstrumentenma-
chers, Franz Xaver Gabelsberger, die
Grundlage zur deutschen Stenogra-
fie oder Schnellschrift, wie damals
genannt.

Als im Jahr 1819 die bayerischen
Landstände einberufen waren, wies
Gabelsberger bereits seine Erfin-
dung im öffentlichen Dienst vor.
Schon in der zweiten Sitzungsperio-
de 1822 sowie in den Landtagen von
1825 und 1828 bekam er die Er-
laubnis, seine sogenannte „Steno-
grafie“ mit seinem Schüler, dem Re-
gistraturgehilfen Zeiler, auszuüben.
Erst am 24. November 1827 – also
zehn Jahre nach der Erfindung –
fand dann jene für die Geschichte
der Stenografie so denkwürdige
Kammersitzung statt, in der be-
schlossen wurde, die Staatsregie-
rung aufzufordern, für die Ausbil-
dung von wenigstens acht
Stenografen und einer entsprechen-
den Zahl von Schülern oder Ersatz-
männern geeignete Vorsorge zu 
treffen. 

Aber der Forscherdrang Gabels-
bergers gab sich mit dem Erreichten
nicht zufrieden. Mit unermüdli-
chem Fleiß rang er mit seiner Idee,
seine Erfindung zu vervollkomm-
nen. So wies denn König Ludwig I.
von Bayern seinem „Geschwind-
schreiber“, wie er es nannte, eine
sogenannte Remuneration von 500
Gulden zu, mit der Eröffnung und
Fortsetzung des spätestens am 1.
Oktober 1828 zu beginnenden
Unterrichts. Bei einer späteren „Ge-
brauchbarkeit“ der neuen Erfindung
sollten jeweils weitere Guldensegen
kommen. So war es denn für Ga-
belsberger die Krönung seiner Er-
findung, daß im Jahr 1834 seine
„Anleitung zur deutschen Redezei-

chenkunst“ erscheinen konnte, sei-
nem „Vaterland Bayern“ gewidmet.
Und schon 1843 ließ er unter dem
Titel „Neue Vervollkommnung in
der deutschen Redezeichenkunst
oder Stenografie“ eine weitere
Schrift folgen. Nunmehr entsprach
seine Erfindung den höchsten An-
forderungen, so auch in den Parla-
menten, Hörsälen und Büros. 

Mit seinem System hatte Gabels-
berger völlig neue Wege beschritten:
Sein Kürzungsverfahren oder seine
„Kürzel“ knüpfte er an die Erfin-
dung des von Cicero freigelassenen
römischen Sklaven Tiro an – die im
Altertum weit verbreiteten „Tironi-
schen Schriften“ sind Beweis dafür.
Doch Gabelsberger verwandte an
Stelle der einst üblichen geometri-
schen Linien verbindungsfähige,
den Lauten der Sprache angepaßte
Züge. Er bildete seine Schrift aus
Teilen der Kurrentschreibung und
führte zum ersten Mal symbolische
Vokalzeichen, Wortbildungen, Wort-
und Satzkürzungen ein. Mit diesen
außerordentlich erleichternden
Fortschritten hatte er alle früheren
Systeme griechischen, römischen,
englischen, französischen oder
deutschen Ursprungs überholt. Da-
mit wurde der edle Streiter Gabels-
berger der eigentliche Schöpfer der
praktischen und in aller Welt ausge-
übten Stenografie. Außer seinem
Schüler Stolze, ihm wegen der Ver-
einfachung später vorgezogen, war
es keinem Nachfolger möglich, sich
nach ihm zu behaupten.

Im In- und Ausland, überhaupt im
Handel und Wandel, war seine
Kurzschrift eine unentbehrliche
Notwendigkeit geworden. Mit der
Bearbeitung einer neuen Auflage
seines Buches beschäftigt, uner-
müdlich wie seit eh und je, über-
raschte ihn völlig unerwartet am 
4. Januar 1849 der Tod. Robert Jung

Von Millionen vergöttert
Vor 100 Jahren wurde »die Garbo« geboren

Völlig neue Wege 
Franz Xaver Gabelsberger schuf die Stenografie

Greta Garbo: Noch heute verehrt Foto: Archiv kai-press
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»… da hat man sich in eine Sackgasse begeben«
Interview mit Professor Cord Jakobeit über Deutschland in der Welt und die Ergebnisse rot-grüner Außenpolitik

Wie beurteilen Sie das transatlan-
tische Verhältnis?

Jakobeit: Das transatlantische Ver-
hältnis hat extrem gelitten. Die
Charmeoffensive des Kanzlers hat
daran und an der Haltung zur Irak-
frage im wesentlichen nichts geän-
dert. Auch die CDU lehnt inzwi-
schen jedes Engagement im Irak ab.
Deutschland hat somit als wichtig-
ster Verbündeter der USA neben
Großbritannien ausgedient.

Wie bewerten Sie in diesem Zu-
sammenhang die mögliche künftige
CDU-Politik?

Jakobeit: Die CDU hat sich sehr
auffällig nur auf innenpolitische Fra-
gen konzentriert. Sie wollte Gerhard
Schröder nicht wieder ein Einfalls-
tor bieten wie in den Wahlen 2002,
zumal die Tage im Irak schon ge-
zählt sind. Doch auch darüber hin-
aus wird es wohl im Fall eines CDU-
Wahlsieges keine gravierenden
Verbesserungen im Verhältnis zu
den USA geben. Angela Merkel wird
jedoch stärker als Schröder die An-
näherung an Großbritannien auf
EU-Ebene suchen.

Wie sehen Sie auf dem Hinter-
grund dieser „Einigkeit“ das Bemü-
hen um einen deutschen UN-Si-
cherheitsratssitz?

Jakobeit: Der Sitz im UN-Sicher-
heitsrat ist ein legitimes Anliegen –
es ist legitim, daß man 60 Jahre nach
Kriegsende und nach dem Entste-
hen des UN-Systems darüber nach-
denkt, ob die damals gefallenen Ent-
scheidungen, was also diese
besondere herausgehobene Stellung
der Veto-Mächte im Weltsicher-
heitsrat angeht, noch zeitgemäß
sind. Sicher sind die politischen
und ökonomischen und die finan-

ziellen Gegebenheiten 60 Jahre spä-
ter ganz anders. Es ist sicher sehr
wichtig, daß auch aus anderen Erd-
teilen ständige Mitglieder in diesem
Gremium sitzen. Ich glaube, daß die
Bundesrepublik den Fehler gemacht
hat, die UN-Reform ganz stark auf
diese Frage des ständigen Sitzes im
Sicherheitsrat zuzuspitzen.
Andere Staaten, insbesondere
auch die innenpolitische Dis-
kussion und dann außenpoli-
tische Diskussion in den USA,
zielen ja auf ganz grundlegen-
de Reformen bei den Verein-
ten Nationen ab. Wenn man
an die Skandale denkt und
diese Korruptionsfälle bei den
Lebensmittel-für-Erdöl-Pro-
grammen im Irak, wo es zu
massiven Mißbräuchen ge-
kommen ist, scheint mir dies
um so wichtiger. 

In Amerika selbst sind die
UN ein Reformthema, wenn es
darum geht, die Vereinten Na-
tionen effizienter zu machen,
ein wirkungsvolleres Instru-
ment daraus zu machen, und
das ist eine Diskussion, die in
Deutschland eigentlich gar
nicht geführt wird. Also da hat
man sich im Moment in eine
Situation begeben, in der man
uneingeschränkte Rücken-
deckung, jedenfalls hinter vor-
gehaltener Hand, nur von Frankreich
und Großbritannien hat und halb
von Rußland, aber die Volksrepublik
China und die USA als die beiden
weiteren ständigen Mitglieder des
Sicherheitsrats haben klar nein ge-
sagt zu diesem Ansinnen der vier
Staaten. Es sind neben der Bundes-
republik auch Indien, Japan und
Brasilien – für die gibt es keine klare
Mehrheit, man braucht eine Mehr-
heit von 128 Staaten, diese Zwei-
Drittel-Mehrheit, um überhaupt nur

in die nächste Stufe der von
Deutschland favorisierten Reform zu
kommen. Und wenn solche Staaten
wie die USA und die Volksrepublik
China schon klar ihr Veto angekün-
digt haben, dann wird das Ganze
auch nichts werden, sonst müßten
sie hinter ihre vorherigen Aussagen

zurückfallen, wenn es dann an die
Ratifizierung einer solchen Ände-
rung ginge. Also ich glaube, da hat
man sich in eine Sackgasse begeben.
Möglicherweise wäre es sehr viel ge-
schickter gewesen, wenn man  einen
europäischen Sitz gefordert hätte,
das hätte auch ganz anderen Druck
aufgebaut auf Frankreich und Groß-
britannien. Wenn man die gemeinsa-
me Sicherheitspolitik der Europäi-
schen Union voranbringen will,
dann kann man das natürlich auch
auf so einer Ebene tun, aber muß
das Ganze auch etwas in einen Zu-
sammenhang stellen. Es geht auch
um Reformen, etwa bei der Welt-
bank oder beim Internationalen
Währungsfond, und da hat Europa,
eine solche herausgehobene Posi-
tion durch die Vielzahl der Staaten,
die im Sicherheitsrat präsent sind, in
deren Exekutiv-Direktorien, daß
man sehr vorsichtig sein muß, wenn
man jetzt einen europäischen oder
deutschen Sitz fordert. Wenn man
diese Reform einmal anfängt, dann
kann man sich außerdem nicht in
anderen Gremien oder anderen
internationalen Organisationen ver-
weigern. Also, ich denke, das ist ein
Versuch gewesen, gerade jetzt zum
Herbst einen außenpolitischen Er-
folg vorzeigen zu können, so wie es
im Moment aussieht, wird daraus
aber nichts. Das Ganze wird auf eine
lange Fallschiene gesetzt werden,
und es wird sicherlich keine Rolle
mehr spielen.

Sie sagten gerade, ein EU-Sitz wä-
re sinnvoller. Wird denn die EU
überhaupt als handlungsfähiger Ak-
teur im Sicherheitsrat irgendeine
Rolle spielen können?

Jakobeit: Es könnte sein, wenn
man sich darauf einigen könnte,
Frankreich und Großbritannien ih-
ren ständigen Sitz wegzunehmen,
allerdings wenn man sich etwas
mit der französischen Außenpoli-
tik auskennt, weiß man, daß dieser
ständige Sitz im Weltsicherheitsrat
der zentrale Anspruch der Grande
Nation ist. Wer erwartet, daß sie
das aufgeben zugunsten eines eu-
ropäischen Sitzes mit 25 anderen
oder 24 anderen Staaten zusam-
men, verlangt sehr viel. Es ist
schon verständlich, warum Frank-
reich und Großbritannien eigent-
lich ganz gut damit leben können,
wenn es beim status quo bleibt,
weil das für sie ein Symbol einer
Macht ist, die real nicht mehr be-
gründet ist.

Und wie ist es um das deutsch-
französische Verhältnis bestellt?
Das hat in letzter Zeit offenbar an
Durchsetzungskraft gewonnen?

Jakobeit: Sie spielen jetzt auf das
französische Nein zum Verfas-
sungsentwurf an. Da muß man na-

türlich antworten, daß in Frank-
reich die Bevölkerung Gelegenheit
hatte, sich zu diesem Verfassungs-
entwurf zu äußern, in der Bundes-
republik nicht, aus einer bestimm-
ten außenpolitischen oder auch
politischen Tradition heraus, daß
bestimmte Fragen eben dem
Bundestag überlassen werden und
nicht der Bevölkerung vorgelegt
werden. Ich bin sicher, daß auch in
Deutschland das eine sehr heiße
Auseinandersetzung geworden wä-
re und möglicherweise genauso ein
Nein gekommen wäre. Man sieht,
daß die Europäische Union sich
immer in Wellen vergrößert hat,
und das, was wir im Moment seit
Mai 2004 zu verdauen haben, also
die zehn mittelosteuropäischen
Staaten und Zypern sowie Malta,
das ist ein großer Brocken. Die EU
ist im Moment damit beschäftigt,
diesen Brocken zu verdauen, da
kann man nicht von einem Großteil
der Bevölkerung in den traditionel-
len Kernländern der Europäischen
Union erwarten, zumal wenn es
innenpolitische Spannungen gibt
und die wirtschaftliche Lage ange-
spannt ist, daß man schon den
nächsten großen Schritt macht, in-
dem man sich auf eine europäische
Verfassung einigt. Es wäre nicht un-
wahrscheinlich, daß es da bei einer
tatsächlichen Volksabstimmung
auch ein großes Lager der „Nein-
Stimmen“ gegeben hätte. Das hat
im Grunde nicht besonders viel an
der Achse Paris–Berlin geändert,
denn bei dem Versuch, bei dem
Gipfel noch zu einer Einigung zu

kommen, ist eher deutlich gewor-
den, daß es eine Gemeinsamkeit
zwischen Paris und Berlin gibt,
aber daß Tony Blair und Großbri-
tannien ganz andere Forderungen
angesetzt hat. So war eben die Eini-
gung nicht möglich. Chirac hat
allerdings auch die letzte Amtszeit

vor Augen. Solange aber
Deutschland und Frankreich
einig sind, gibt es in Europa
keine Kraft gegen sie. Angela
Merkel würde sich daher mit
einem Bruch dieses Verhält-
nisses nicht leicht tun.

Und was ist mit dem viel
größeren Brocken Türkei-
Beitritt?

Jakobeit: Daß man den
nächsten Schritt nicht über-
stürzen will, ist doch nur na-
türlich. Dennoch: Die ge-
schlossenen Verträge der
letzten zehn bis 15 Jahre wer-
den gehalten, denn auch mit
den mittelosteuropäischen
Staaten hat man lange verhan-
delt. Das Ergebnis muß je-
doch offen sein, das heißt es
hängt von der Einhaltung der
Menschenrechte, Umsetzung
der Marktwirtschaft und an-
deren Kriterien (Kopenhage-
ner Kriterien) ab. Ehrlichkeit
gegenüber der Türkei sollte

heißen, Verhandlungen ja, aber als
offener Prozeß. In diesem Diskurs
gilt es, die andere Seite zu überzeu-
gen.

Wie bewerten Sie das Verhältnis
zu Rußland und China?

Jakobeit: Schröder hat die Män-
nerfreundschaft im Stil eines Hel-
mut Kohl zu Gorbatschow mit Putin
fortgesetzt. Insofern gibt es in den
Worten vom „lupenreinen Demo-
kraten Putin“ mehr Kontinuität zu
den 90er Jahren, als man vermuten
könnte. Gegenüber China ist Schrö-
der klar der Kanzler der Bosse. Das
gute persönliche Verhältnis zu Putin
wird oft durch Rußlands Stillhalten
in der Ukraine (orangene Revolu-
tion) gerechtfertigt. In China hat
Rot-Grün jedoch klar die ursprüng-
lich versprochene wertorientierte
Außenpolitik verraten. Der Preis,
dafür, die Menschenrechte nicht
mehr einzufordern, ist hoch. Der
Nutzen: Chinas ablehnende Haltung
gegen den deutschen UN-Sicher-
heitsratssitz zielt eher gegen Japan,
das sich auch um einen solchen Sitz
mit deutschem Einverständnis be-
müht. Bei der Aufhebung des Waf-
fenembargos wählte Schröder eine
Variante, die allen erlaubt, das Ge-
sicht zu waren. Sein Verweis auf die
notwendige europäische Lösung
läßt die Sache wohl im Sand verlau-
fen – ohne negative Folgen für die
deutsche Außenwirtschaft.

Das Gespräch führte Sverre Gut-
schmidt

Bundestagswahl 
am 18. September 2005

CDU Deutschlands –
Verlässlicher Partner der
Vertriebenen

Vertreibung bleibt Unrecht! Das darf
nicht verdrängt und vergessen werden.
Mit einem „Zentrum gegen Vertrei-
bungen“ in Berlin und einem „Natio-
nalen Gedenktag für die Opfer der
Vertreibung“ wollen wir im Geiste der
Versöhnung ein Zeichen setzen.

Die Solidarität mit den berechtigten Anliegen der deutschen
Heimatvertriebenen und der deutschen Volksgruppen in
Mittel-, Ost- und Südosteuropa ist für uns eine selbstverständ-
liche Verpflichtung.

Die Kultur der Deutschen aus Mittel-, Ost- und Südosteuropa
und das kulturelle Erbe der deutschen Vertriebenen sind fester
Bestandteil der deutschen Kulturnation und Teil der gesamt-
deutschen Identität. Wir setzen uns ein für den Erhalt dieses
kulturhistorischen Erbes sowie für eine Stärkung des Dialogs
mit den Staaten Mittel-, Ost- und Südosteuropas.

Die CDU Deutschlands ist ein verlässlicher Partner der Vertrie-
benen. Das wird auch künftig so bleiben.

Helfen Sie mit, dass es in Deutschland wieder aufwärts geht
und die Interessen der Vertriebenen dabei gewahrt werden.
Nehmen Sie bitte an der Bundestagswahl teil! Die CDU dankt
Ihnen für Ihr Vertrauen!

www.cdu.de

Dr. Angela Merkel
Kanzlerkandidatin von
CDU und CSU

Professor Cord Jakobeit, MPA (Harvard University), ist Professor für Po-
litische Wissenschaft mit dem Schwerpunkt Internationale Politik an der
Universität Hamburg. Er absolvierte sein Studium der Politikwissenschaft,
Volkswirtschaftslehre und Public Policy in Hannover, Paris, Hamburg, Lon-
don und in Cambridge, Mass., USA. Cord Jakobeit war unter anderem wis-
senschaftlicher Mitarbeiter an der Freien
Universität Berlin (1988–1993), Lektor (lec-
turer) am Stanford Study Center in Berlin
(1996–1999), Mitglied (fellow) des Wissen-
schaftskollegs zu Berlin (1999/2000) und Di-
rektor des Instituts für Afrika-Kunde in
Hamburg (2000–2002). Seine Forschungsar-
beiten konzentrieren sich auf Fragen der
internationalen Wirtschaftsbeziehungen
und Probleme der Entwicklungspolitik mit
Schwerpunkt Afrika südlich der Sahara. Zu-
letzt erschienen sind „Das nachkoloniale
Afrika“, Wiesbaden 2005 sowie „Navigieren
in der Weltgesellschaft“, Münster und Ham-
burg 2005. Seine Familie stammt aus dem
Kreis Lyck, Ostpreußen.                          SV

Ob Irakkrieg oder UN-Reform – ihre Meinungen gehen auseinander: Bundeskanzler Gerhard
Schröder und der US-amerikanische Präsident George Bush Foto: Corbis
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Gerne hätten die vertriebenen
Bürger von Ostpreußens
Hauptstadt das 750. Grün-

dungsjubiläum der Stadt zusammen
mit den heutigen russischen Be-
wohnern gefeiert. Über zwei Jahre
wurden unter Federführung des
Landtagspräsidenten von Branden-
burg deutsch-russische Gespräche
darüber geführt, in welcher Art und
Weise gemeinsame Veranstaltungen
und Projekte durchgeführt werden
könnten. Die Stadtgemeinschaft Kö-
nigsberg (Pr) war zu diesen Gesprä-
chen eingeladen und auch anwe-
send.

Als jedoch Präsident Putin die
Entscheidung endlich traf, daß das
Fest unter dem Motto „750 Jahre Ka-
liningrad“ vom 1. bis 3. Juli stattfin-
den sollte – die russischen Vertreter
konnten über eine lange Zeit keine
Entscheidungen fällen –, hatten die
Königsberger schon längst gehan-
delt: Mit seit nunmehr 14 Jahren be-
freundeten Institutionen, mit denen
es schon einen regen Kulturaus-
tausch gab, wurden Projekte und
Veranstaltungen in die Wege gelei-
tet, völlig unabhängig
davon, wie die Verant-
wortlichen der Oblast
und der Stadtduma von
Königsberg entscheiden
würden. Über den Kö-
nigsberger Bürgerbrief
wurden die Königsber-
ger eingeladen, im Au-
gust Königsberg zu be-
suchen. Für diese Zeit
wurden dann Gottes-
dienste, Konzerte, Aus-
stellungen vorbereitet.
Bis zuletzt waren die
Verantwortlichen der
Stadt informiert, bezüg-
lich der Aufstellung des
Denkmals für Herzog
Albrecht wurde mitein-
ander korrespondiert.

Am 6. August dieses
Jahres fand dann als
Auftakt eine Begegnung
vieler angereister Kö-
nigsberger mit Gemein-
demitgliedern der Auf-
erstehungskirche statt.
Beim Betreten des Kir-
chengeländes staunten
die Besucher über den
herrlichen Blumen-
schmuck, den man auf
dem ganzen Kirchenge-
lände vorfinden kann.
Der gemeindliche Po-
saunenchor stimmte mit
Kirchenliedern auf den
Tag ein.

Propst Heye Osterwald begrüßte
die von weither angereisten Gäste,
unter ihnen viele westdeutsche Bür-
ger, die gerne die Stadt, die Land-
schaft und die Menschen kennen-
lernen wollten. Nach einer Andacht,
umrahmt vom Chor der Gemeinde,
stellte Propst Osterwald die Arbeit
in den 48 evangelisch-lutherischen
Gemeinden sowie die sozialen Tä-
tigkeiten in dem Gebiet vor wie das
Seniorenheim in Gumbinnen und
das Straßenkinderprojekt Jablonka.
Besonders interessiert wurde sein
Hinweis aufgenommen, daß inzwi-
schen russische Theologen mehr
und mehr die Betreuung der Ge-
meinden übernehmen können. Ei-
ner dieser Theologen übersetzte
auch alle deutschen beziehungs-
weise russischen Ansprachen in
hervorragender Weise. Klaus Wei-
gelt, Vorsitzender der Stadtgemein-
schaft Königsberg (Pr), sprach ein
Grußwort und dankte der Gemein-
de für die freundliche Aufnahme.
Für die Duma sprach Andrej Ma-
schlenko ein Grußwort. Er gehört
übrigens der evangelisch-lutheri-
schen Gemeinde als Mitglied an. Ei-
ne Gruppe von Frauen hatte dann

für den großen Besucherkreis eine
schmackhafte Suppe vorbereitet.

Ab 14 Uhr begann ein Unterhal-
tungsprogramm: Schüler der Schule
Nr. 1, der früheren Burgschule, de-
ren Patenschule das Duisburger
Mercator-Gymnasium ist, hatten ein
kleines Theaterstück in Anlehnung
an Molières „Der Bürger als Edel-
mann“ in deutscher Sprache einstu-
diert. Für ihre flotte Aufführung er-
hielten die Darsteller viel Beifall.
Anschließend sang der Chor ver-
schiedene Volkslieder, zuweilen mit
Akkordeon oder mit Flöten beglei-
tet. Dann war Kaffeezeit und für alle
gab es reichlich Kuchen und Kaffee
oder Tee.

Ein für viele angereiste Königs-
berger besonderer Tag sollte der
Sonntag, 7. August 2005 werden.
Zahlreiche Königsberger fanden
sich am frühen Morgen auf dem
Friedhof an der ehemaligen Cranzer
Allee ein, um dort der Toten zu ge-
denken. Dieser Friedhof ist vom
Volksbund Deutsche Kriegsgräber-
fürsorge (VDK) neu angelegt und

verschönt worden. Gedenkworte
sprach Pfarrer i. R. Lorenz Grimoni.
In seiner Ansprache gedachte er der
im August 1944 bei der Bombardie-
rung der Stadt umgekommenen
Bürger wie aller weiteren Opfer der
Kriegshandlungen bis zu der Zeit,
als die letzten deutschen Bürger
1948/49 die Stadt verlassen mußten.
Er schloß aber auch die anderen
Opfer des Zweiten Weltkrieges ein,
Deutsche und Russen, die Opfer al-
ler Völker. Während die Stadtge-
meinschaft ein Blumengebinde am
großen Kreuz niederlegte, legten
viele der Angereisten ebenfalls Blu-
men zur Erinnerung an umgekom-
mene Familienmitglieder nieder. Al-
le Besucher des Friedhofs waren
sich darin einig, daß der Friedhof ei-
ne würdige Gedenkstätte geworden
sei.

Anschließend fand man sich im
vollbesetzten Dom zu einem ge-
meinsamen Gottesdienst mit der
Auferstehungsgemeinde ein. An
ihm nahmen auch Vertreter der ka-
tholischen und der jüdischen Ge-
meinde teil, die am Ende des Got-
tesdienstes auch ein Grußwort

sprachen. Während Pfarrer Oster-
wald die Liturgie verantwortete,
hielt der Präsident des Gustav-Adolf
Werkes, Pfarrer Dr. Wilhelm Hüff-
meier, die Predigt. Die Gemeinde
sang Lieder, die einmal in Königs-
berg entstanden waren: „Gott des
Himmels und der Erden …“, „Such,
wer da will, ein ander Ziel …“, „Lobe
den Herren, o meine Seele …“ sowie
das Lied von Her-
zog Albrecht: „Was
mein Gott will, ge-
scheh allzeit …“
Sehr bedauerlich
war die mangel-
hafte Lautspre-
cheranlage. Die
Beiträge aller Mit-
wirkenden wurde von den meisten
Besuchern nur schlecht verstanden. 

Nach dem Gottesdienst ergriff
Klaus Weigelt das Wort. Im Auftrag
der Stadtgemeinschaft Königsberg
(Pr) verlieh er zunächst dem Dom-
baumeister Igor Odinzow die „Kö-
nigsberger Bürgermedaille“. Damit
sollte dessen beharrliches Bemühen
um den Wiederaufbau des Königs-

berger Domes geehrt
werden. Aus der Ruine,
angefüllt mit Schutt, mit
Büschen und Bäumen
bewachsen bis zum Jah-
re 1991, hat Igor Odin-
zow es gegen viele
Widerstände geschafft,
den Dom wieder entste-
hen zu lassen. Im Süd-
turm ist eine evangeli-
sche Kapelle entstan-
den, im Nordturm eine
orthodoxe Kapelle, und
bald soll in der ehemali-
gen Taufkapelle auch ein
Raum für die  katholi-
schen Mitchristen  ent-
stehen. Der Dom verfügt
in seinen Türmen über
ein immer reicher aus-
gestattetes Stadt-Mu-
seum, ein Kant-Museum
und ein Museum, das an
die Geschichte des Do-
mes erinnert. Zurzeit ist
ein großes Stadtmodell
der Kneiphofinsel in Ar-
beit, manche Besucher
konnten sich vom Fort-
schritt dieser Arbeiten
überzeugen. Die Be-
schaffung einer Orgel,
einer Fußbodenheizung
und die Wiederherstel-
lung einiger Epitaphe
stehen noch aus. Viele
Anwesende, die zu den
Förderern des Domes
gehören und die regel-
mäßig Spenden auf das

Konto des Förderkreises der Stadt-
gemeinschaft überwiesen haben,
konnten sich selbst ein Bild davon
machen, daß  ihre Spenden unmög-
lich Scheinendes möglich gemacht
haben.

Eine Bürgermedaille erhielt auch
Lorenz Grimoni für seine Bemü-
hungen um die Führung und den
Ausbau des Museums Stadt Königs-
berg in Duisburg,
für seine langjähri-
ge Mitarbeit beim
Königsberger Bür-
gerbrief und für
seine Arbeit für
den Förderkreis
Dom. Lorenz Gri-
moni hält ständig
Kontakt zum Dombaumeister, dieser
kommt zuweilen nach Duisburg. Mit
Material aus dem Museum konnten
in der Vergangenheit oft notwendige
Unterlagen und Bildvorlagen für die
Renovierungsarbeiten erstellt wer-
den.   

Im Anschluß an den Gottesdienst
schenkte die Stadtgemeinschaft Kö-
nigsberg (Pr), inzwischen mit der

„Stiftung Königsberg“ verbunden,
der Stadt Königsberg einen Nach-
guß der Figur Herzog Albrechts. Die
Ansprache hielt Klaus Weigelt. Be-
sonders hob er das Verdienst des
langjährigen Zweiten Vorsitzender
der Stadtgemeinschaft Dr. Herbert
Beister hervor, der dieses Projekt in
Gemeinschaft mit den russischen
Stellen nicht nur seit Jahren ver-

folgt, sondern
auch den Löwen-
anteil der aufzu-
bringenden Mittel
zur Verfügung ge-
stellt hat. Der
Sockel für dieses
Denkmal hatte den
Krieg überstanden.

Aus gleichem Material hat Igor
Odinzow auch eine wunderbare
halbrunde Anlage zum Denkmal ge-
schaffen. Die überlebensgroße Figur
befindet sich in unmittelbarer Nähe
der Grabstätte Immanuel Kants an
jenem Ort, an dem einst die von
Herzog Albrecht gegründete Uni-
versität stand, die „Albertina“. Auf
dem Sockel ist in deutscher und
russischer Schrift festgehalten:
„Herzog Albrecht, Gründer der Uni-
versität.“ Auf den beiden Schriftrol-
len, die er in der Hand hält,  sind
auch wieder die beiden für Königs-
berg wichtigen Jahreszahlen zu le-
sen: 1525 (Einführung der Reforma-
tion in Preußen) und 1544
(Gründung der Universität). 

Am Nachmittag dieses denkwürdi-
gen Tages gab die Stadtgemeinschaft
im Deutsch-Russischen Haus einen
Empfang für viele russische Freun-
de, für Vertreter der Universität, der
Galerie und der Museen, für Abge-
ordnete der Duma, für Heimatfor-
scher und Künstler. Anwesend wa-
ren auch Sem Simkin sowie
Vertreter der russischen Agnes-Mie-
gel-Gesellschaft und der russischen
Ernst-Wiechert-Gesellschaft. Man
freute sich über das Wiedersehen,
vertiefte Kontakte und tauschte Ge-
schenke aus. Besonders begehrt war
die Sondernummer des Königsber-
ger Bürgerbriefes, eine Zusammen-
fassung wichtiger Königsberger Er-
eignisse und Präsentation wichtiger
Persönlichkeiten des Königsberger
Kulturlebens. Und natürlich wurden
wieder gemeinsame Projekte be-
sprochen, denn nach dem Jubiläum
sollen die vielfachen Kontakte nicht
abreißen, und die kulturelle Zu-
sammenarbeit soll nicht zu Ende
sein. So sind auch zukünftig Ausstel-
lungen geplant und Buchprojekte
angedacht. Die Vorstandsmitglieder
der Stadtgemeinschaft Königsberg
(Pr), die fast vollzählig in Königsberg
anwesend waren, hatten viele Ge-
spräche zu führen. Es ging um die
Fortführung der von der Stadtge-
meinschaft finanzierter Deutschkur-
se, die Beschaffung von Material für
eine besondere E.T.A.-Hoffmann-
Präsentation und anderes mehr.

Besonders auffallend war für alle
Besucher, daß dem Bemühen der
russischen Behörden, russische Ge-
schichte vor Ort präsent werden zu

lassen – zum Bei-
spiel durch ein
Denkmal für den
großen Dichter
Puschkin oder in
Pillau durch ein
Reiterdenkmal für
Zarin Elisabeth –
eine ständige

Rückbesinnung an die deutschen
Wurzeln Königsbergs gegenüber
stand. An „Königsberg“ erinnern
nicht nur das Etikett auf der Bierfla-
sche oder auf der  Pralinenschach-
tel, sondern auch viele Wiedergaben
alter Königsberger Stadtansichten
auf großen Bildwänden etwa auf der
Straße nach Cranz und Rauschen
oder auf der Werbetafel vor dem
Hotel „Kaliningrad“. LL.. GG..
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Wie die Deutschen feierten
Stadtgemeinschaft schenkte Königsberg zur 750-Jahrfeier einen Nachguß der Herzog-Albrecht-Figur

Odinzow und Grimoni 
wurden ausgezeichet

mit der Bürgermedaille

Vor dem neuen Herzog-Albrecht-Denkmal: Lorenz Grimoni,
Igor Odinzow, Heye Osterwald und Klaus Weigelt Foto: privat

Die Geschichtspolitik
entspricht nicht dem

Geschichtsbewußtsein

Dank für Hilfe

Mehr Geld

Lebensqualität

Erster Riß

Marek Belka, Polens Ministerprä-
sident, hat dem ermländisch-

masurischen Woiwodschaftsmarschall
Andrzej Rynski in einem Gespräch 40
Millionen Zloty zusätzlich für den Ge-
sundheitssektor versprochen. Die um-
gerechnet gut zehn Millionen Euro
hatte die Staatsregierung zu einem
früheren Zeitpunkt schon einmal zu-
gesagt, dann jedoch nicht in den Fi-
nanzplan des Staatlichen Gesund-
heitsfonds aufgenommen. So sollte
das südliche Ostpreußen im nächsten
Jahr „nur“ 1,15 Milliarden Zloty (gut
292 Millionen Euro) erhalten und da-
mit genausoviel wie in diesem Jahr.
Gegen eine solche Verteilung des Gel-
des hatten die Mitarbeiter des Ge-
sundheitsdienstes wie die Kommunal-
politiker protestiert. Sie argumentier-
ten, daß das zu wenig sei. Dabei ver-
wiesen sie darauf, daß in diesem Jahr
im südlichen Ostpreußen neue Ein-
richtungen unter anderem für die
Herzchirurgie und die Onkologie hin-
zugekommen sind. Zudem würden
mit einer Ausnahme im Südosten der
Republik alle anderen Regionen mehr
Geld erhalten. �

Der obere Teil des erst 2002 einge-
weihten Triumphbogens für die

Annexion des Memellandes durch Li-
tauen hat diesen Sommer einen ein
Zentimeter breiten Riß bekommen.
Als Ursache werden bautechnische
Mängel und die Bodenbeschaffenheit
am Dangeufer vermutet. Nicht um-
sonst heißt „Klaipeda“, die Bezeich-
nung der Litauer für Memel, „sumpfi-
ger Fußabdruck“. �

In der Republik Polen sind die Le-
bensbedingungen nirgendwo so

gut wie in der Landeshauptstadt
Warschau und der Woiwodschafts-
hauptstadt Allenstein. Das ist das
Ergebnis einer „Gemeinschaft“-
Untersuchung. Der sogenannte Mi-
grationssaldo, sprich die Differenz
zwischen Zu- und Abwanderung,
war dabei ebenso Kriterium wie
Volkseinkommen und Volksvermö-
gen, Arbeitslosenquote, Dichte an
Apotheken, Bibliotheken und Schu-
len, Bildungsniveau, Größe und
Ausstattung der Wohnungen, Anteil
der Grünflächen an der Gesamtflä-
che und Menge der Schadstoffemis-
sionen. Allenstein konnte offenkun-
dig eher mit seiner landschaftlichen
Schönheit punkten, denn hinsicht-
lich des Wohlstandsniveaus belegte
es nur Platz 6. Doch selbst Platz 6 ist
relativ gut, wenn man bedenkt, daß
„Ermland und Masuren“ mit um die
30 Prozent seit Jahren die Woiwod-
schaft mit der höchsten Arbeitslo-
sigkeit ist. �

Lorenz Grimoni, Leiter des Mu-
seums Stadt Königsberg in Duis-

burg, wurde in Königsberg mit ei-
nem Museumsführer des ganzen
Gebietes, in dem auch das Duisbur-
ger Museum mit seiner Zielsetzung
und allen wichtigen Angaben vorge-
stellt wird, und einer Flasche Wodka
für die Hilfe bei der Restaurierung
des Königstores gedankt. Da bei der
Aufnahme der rechtzeitig zur 750-
Jahrfeier abgeschlossenen Restau-
rierungsarbeiten am Tor die  Köpfe
von König Ottokar II., König Frie-
drich I. und Herzog Albrecht zer-
stört gewesen waren, waren schon
vor Monaten viele Stellen in der
Bundesrepublik Deutschland gebe-
ten worden, mit Originalvorlagen
auszuhelfen. Dieser Bitte war auch
das Duisburger Museum nachge-
kommen. Ebenfalls als Dank und
Ehrung für diese Hilfe kann inter-
pretiert werden, daß in dem im Kö-
nigstor entstandenen Tormuseum
auf das Königsberg-Museum ver-
wiesen wird. �
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Lewe Landslied, 
liebe Familienfreunde,

unsere Ostpreußische Familie kann
einen Erfolg melden, der gleich
zwei Menschen erfreut hat: Herrn
Uwe Meyer, der etwas über seine
väterliche Familie wissen
wollte, und Frau Herta Za-
strau, die nun das Schicksal
ihrer Verwandten klären
konnte. Dabei hatte ich über-
haupt nicht an einen Erfolg
gedacht, denn die Angaben
von Herrn Meyer waren
mehr als dürftig. Sein Vater
Günther Meyer wurde 1932
als Sohn von Kurt und Ruth
Meyer in Sensburg geboren. Da der
Vater schon früh verstarb, weiß der
Sohn kaum etwas über die „preußi-
sche Seite“ seiner Herkunft. Er
nannte zwar die Namen des in den
60er Jahren verstorbenen Bruders
seines Vaters und deren Schwester,
die bei Kriegsende erst drei Jahre
alt gewesen war und von einer

mitteldeutschen Familie adoptiert
wurde – das war aber auch alles.
Ich veröffentlichte seinen Such-
wunsch in der Folge 30. Und dann
kam der Brief von Frau Zastrau,
den ich im Wortlaut wiedergeben
will: 

„Ich habe Ihnen heute eine Er-
folgsmitteilung zu machen! Ich las
in der PAZ eine Suchmeldung von
Herrn Uwe Meyer aus Hassloch,
der die Verwandten seines Vaters
aus Sensburg sucht. Nachdem ich
die ersten Zeilen las, wußte ich so-
fort, daß es sich um meine Ver-
wandten handelt, deren Namen er

angegeben hat. Es sind meine Vet-
tern und Kusine, die ja leider nicht
mehr leben. Ich hatte jahrelang
nach ihnen gesucht, auch durch
das DRK, alles vergebens. Nun hat
die Ostpreußische Familie es ge-
schafft. Ich habe mich mit Herrn

Meyer in Verbindung ge-
setzt, er war natürlich er-
staunt, daß seine Meldung
so schnell ein Echo fand. Für
mich grenzt es an ein Wun-
der, nach 60 Jahren etwas
über den Verbleib meiner
Verwandten zu erfahren.“

Ja Herta Zastrau geborene
Meyer hat nun den Sohn ih-

res Vetters gefunden und Uwe Mey-
er eine Tante, die ihm sicher viel
über die Sensburger Familie sagen
kann. Das ist doch schon ein klei-
nes Familienwunderchen …

Unserm Landsmann Klaus Krau-
se aus Wernau hat unsere Ostpreu-
ßische Familie nun schon zweimal

helfen können. Einmal bei der Su-
che nach seinem Bruder und jetzt
auf seine Frage nach dem Luther-
friedhof in Königsberg, auf dem
sein Vater begraben wurde. Er be-
kam sofort Post von drei Leserin-
nen, die ihm detailliert Auskunft
gaben, wie auch von Herrn Röder
aus Rastatt. Der Lutherfriedhof liegt
also in Schönfließ. Wie er schon
dachte, ist von der Anlage kaum
noch etwas zu erkennen, so daß er
wohl nicht das Grab seines Vaters
finden wird, wenn er im nächsten
Jahr den alten Friedhof besucht.
Die Aussegnungshalle soll aber
noch stehen. Herr Krause möchte
sich herzlich für die Informationen
bedanken.

Eure

Ruth Geede
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Viele Filme wurden schon ge-
dreht über die Märchenwelt
aus kilometerlangem fein-

sandigen Sandstrand mit herr-
lichen Dünen, kristallenen Seen
und leuchtend grünen Wäldern.
Pommerns Küste
und Masuren –
einmal mit eige-
nen Augen sehen
und erfahren, das
wollten die mei-
sten der Reiseteil-
nehmer des Orts-
verbandes Kitzin-
gen des Sozialverbandes VdK, als
der Bus an einem Sonntag voll be-
setzt startete. Vorbei an Leipzig und
Berlin überquerten die Reisenden
bald die Grenze zwischen der
Bundesrepublik Deutschland und
der Republik Polen und erreichten
ihr Hotel in der alten Hafenstadt
Stettin am Oderhaff.

Nach dem Frühstück und einem
Kurzaufenthalt in Kolberg fuhren
sie weiter nach Leba. Das kleine
Städtchen in den Dünen ist Fische-
reihafen und Seebad gleichzeitig.
Noch heute ist Fischfang neben
dem Fremdenverkehr die Hauptein-
nahmequelle. Seinen Ruhm als ei-
nes der schönsten pommerschen
Seebäder verdankt Leba dem Sand.
Traumhaft sind die kilome-
terlangen, breiten Sand-
strände, und gleich neben-
an liegt die größte
Sandkiste, die Wanderdü-
nen im Slowinski-Natio-
nalpark. Seine riesigen Dü-
nen zählen zu den größten
Europas. Vom Gipfel des
Dünengebirges hat man ei-
nen herrlichen Blick auf
dieses Sandgebirge, das
von der Unesco zum Welt-
biosphärenreservat erklärt
wurde. Die Wanderung
durch den schneeweißen
Sand hinauf zur 42 Meter
hohen Lonzker Düne war
beeindruckend. Abends
wurde am Strand bei herr-
lichstem Sonnenuntergang
gebummelt und die frische
jodhaltige Luft genossen.

Ein Besuch in Danzig
zählt zu den kulturhisto-
risch beeindruckendsten
Erlebnissen, und so wurde
am Mittwoch in der Han-
sestadt die hervorragend
restaurierte Altstadt be-
sichtigt, unter anderem
auch die Frauengasse, der Artushof,
die gewaltige Marienkirche, der
lange Markt und das Wahrzeichen
Danzigs, das mittelalterliche Kran-
tor. Danach ging es weiter nach Ma-
suren.

Masuren ist ein Naturparadies
mit über 100 Naturschutzgebieten.
Zwei- bis dreitausend kristallklare
Seen, endlose Wälder, romantische
Alleen und eine außergewöhnliche
Tierwelt bilden den Rahmen für

diese einmalige
Landschaft. Die
masurische Seen-
platte gilt als grü-
ne Lunge Euro-
pas. Westlich der
masurischen Seen
liegt der Ferienort
Sensburg, direkt

am Schoßsee gelegen, wo die
Gruppe für die nächsten sechs Ta-
ge im Hotel „Mrongovia“ Quartier
bezog.

Die Seen und die wunderschöne
Landschaft konnte bequem vom
Bord eines der Schiffe der Weißen
Flotte zwischen Nikolaiken – dem
masurischen Venedig – und Lötzen
sowie von Nikolaiken nach Nieder-
see aus bewundert werden. Überall
sind Storchennester zu sehen, ein
fast schon ungewohnter Anblick
für Bundesbürger. Auch sind hier
noch Tiere anzutreffen, die in der
Bundesrepublik Deutschland sel-
ten geworden sind. Wer kann dort
schon einmal einen Fischadler bei
der Jagd beobachten?

In Zondern wurde bei Christel
Dikti eingekehrt, die hier ein kleines
Privatmuseum betreibt, das 200 Jah-
re alte „Masurische Bauernhaus“
mit regional typischen Hausgeräten
und Möbeln. Bei Kaffee und einem

leckeren, noch ofenwarmen Hefeku-
chen lauschten die Gäste Christel
Dikti, die in breitestem „Ostpreu-
ßisch“ über das Leben in Masuren
und auch viele Witze erzählte.

Temperamentvoll ging es nach ei-
ner Kutschfahrt bei einer „masuri-
schen Bauernhochzeit“ mit Musik
und Tanz auf „Eulalias Bauernhof“
zu. Für die Reiseteilnehmer war dies
ein kurzweiliger und unvergeßlicher
Abend mit viel Spaß und Fröhlich-
keit. Auf Eulalias Bauernhof haben
herrenlose, verwahrloste und halb-
verhungerte Tiere ein Zuhause ge-
funden.

Daß Schiffe Berge erklimmen, ist
etwas Besonderes. Dieses erlebte die
Reisegruppe bei
der Fahrt auf dem
Oberlandkanal .
Mit dem Bau des
Kanals wurde eine
Wasserverbindung
zwischen Ostero-
de und Elbing her-
gestellt, die den
Transport von Wasserfahrzeugen
über fünf Seen ermöglicht und als
technisches Meisterwerk des 19.
Jahrhunderts gilt. Von Buchwalde
aus ging es mit dem Schiff mal über
das Wasser, mal über das Land – si-

cherlich ein Höhepunkt dieser
Fahrt.

Per Bus- und anschließender
Kutschfahrt durch die Johannisbur-
ger Heide, die mit über 1000 Qua-

dratkilometern das größte zu-
sammenhängende Waldgebiet Ma-
surens ist, erreichte die Gruppe die
Krutinna, wo sie auf dem schönsten
und klarsten Flüßchen Ostpreußens
eine Stakenkahnfahrt machte. An-
schließend feierte sie auf dem Feld
bei Lagerfeuer, Gegrilltem und Mu-
sik.

Bei einem Besuch der Wallfahrts-
kirche „Heilige Linde“, der schön-
sten barocken Basilika mit einem
faszinierenden Sakralbau, lauschte
sie den Klängen der Orgel und
staunte über die 15 beweglichen Fi-
guren. An der reichen Ausstattung
der Barockbasilika wirkten Künstler
aus Polen, Deutschland, Belgien, Ti-
rol und Italien mit, ein Symbol der

friedlichen Völker-
gemeinschaft. Am
Nachmittag mach-
ten einige noch ei-
nen Stadtbummel,
ruhten sich aus am
See oder packten
die Koffer.

Am Dienstag nahmen sie Ab-
schied von Masuren, von einem
„Land ohne Eile“, so lernten sie die
Landstriche von Pommern und Ma-
suren kennen. Hier geht das Leben
noch etwas beschaulicher zu, die

Menschen leben im Ein-
klang mit der Natur.

Nach einer letzten
Zwischenübernachtung in
Posen, einem anschließen-
den Bummel durch die
prächtige Altstadt mit den
Patrizierhäusern und dem
großartigen Rathaus, das als
Prunkstück der Renaissan-
ce gilt, kehrten sie von die-
ser erlebnisreichen und
harmonischen Pommern-
Masurenreise über Frank-
furt an der Oder und die
Autobahn Berlin – Leipzig
wohlbehalten nach Kitzin-
gen zurück.

Die Eindrücke von die-
sem weiten Land, dem kilo-
meterlangen weißen Sand-
strand, den Wanderdünen,
de, dem blauen Himmel
mit weißen Wattewölkchen,
den Wäldern, den bunten
Felder und den kristallkla-
ren Seen werden für die
VdKler unvergessen blei-
ben.

Reiseleiterin Waltraud Patz bedank-
te sich beim Busfahrer und den Teil-
nehmern für die gute Kameradschaft
und die Hilfsbereitschaft, legten sie in
den elf Tagen doch immerhin mit dem
Bus 3200 Kilometer zurück. WW.. PP..

Mit dem VdK ins »Land ohne Eile«
Auch den Ortsverband Kitzingen des Sozialverbandes zog es ins ostpreußische Masuren

Staken auf der Krutinna: Einer von vielen Programmpunkten Foto: Patz

In elf Tagen wurden
3200 Kilometer mit

dem Bus zurückgelegt

Über Stettin, Kolberg,
Leba und Danzig ging
es nach Ostpreußen
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ZZUUMM 110033.. GGEEBBUURRTTSSTTAAGG

MMiinnuutthh,, Helene, geb. Christian,
aus Bladiau, Kreis Heiligenbeil,
jetzt Ben-Gurion-Ring 110,
60437 Frankfurt, am 19. Sep-
tember

ZZUUMM 110011.. GGEEBBUURRTTSSTTAAGG
PPeerrttiilllleerr,, Minna, geb. Koch, aus

Treuburg, Hafenstraße, jetzt
Heimpfad 8, 22848 Norderstedt,
am 24. September

ZZUUMM 9988.. GGEEBBUURRTTSSTTAAGG
FFaahhrruunn,, Heinrich, aus Seedorf,

Kreis Lyck, jetzt Dürener Straße
18, 44892 Bochum, am 20. Sep-
tember

SSttooeecckkmmaannnn,, Kurt, aus Inse, Kreis
Elchniederung, jetzt Waldfrie-
denstraße 13, 76855 Annweiler,
am 24. September

WWeeggeenn,, Anna, geb. Belk, aus Klim-
men, jetzt Tunnelburg 1, 37581
Bad Gandersheim, am 19. Sep-
tember

ZZUUMM 9977.. GGEEBBUURRTTSSTTAAGG
KKllaarrhhööffeerr,, Maria, geb. Attrot, aus

Hohenfried, Kreis Ebenrode,
jetzt Blumenberger Damm,
12683 Berlin, am 24. September

SSoommppllaattzzkkii,, Karl, aus Großal-
brechtsort, Kreis Ortelsburg,
jetzt Meisenstraße 1, 59399 Ol-
fen, am 24. September

ZZUUMM 9966.. GGEEBBUURRTTSSTTAAGG
PPeetteerr,, Dorothea, aus Wehlau, Klei-

ne Vorstadt, Kreis Wehlau, jetzt
Moltkestraße 11, 38364 Schö-
ningen, am 21. September

PPooddeehhll,, Martha, geb. Bartzik, aus
Vierbrücken, Kreis Lyck, jetzt
Dillstraße 1, 56410 Montabaur,
am 22. September

RRaaddaauu,, Elisabeth, geb. Schulz, aus
Kleinpreußenwald, Kreis Gum-
binnen, jetzt Brinkweg 10, 31737
Rinteln, am 25. September

SScchhwwaann,, Helene, geb. Skerstupp,
aus Königgrätz und Petricken,
Kreis Labiau, jetzt Akazienstra-
ße 59, 24782 Büdelsdorf, am 21.
September

SScchhwwiittttaayy,, Hedwig, geb. Glaubitz,
aus Klein Jerutten, Kreis Ortels-
burg, jetzt Maximilianstraße 6,
41472 Neuss-Holzheim, am 23.
September

VVooggeell,, Martha, geb. Bordzio, aus
Erlental, Kreis Treuburg, jetzt
Piccoloministraße 522, 51067
Köln, am 25. September

ZZUUMM 9955.. GGEEBBUURRTTSSTTAAGG
FFrraannzz,, Otto, aus Beringen, Kreis

Ebenrode, jetzt Bonhoefferstra-
ße 13, 58511 Lüdenscheid, am
24. September

HHaauusskknneecchhtt,, Dora, geb. Haus-
knecht, aus Holländerei, Kreis
Wehlau, jetzt Justus-Brinck-
mann-Straße 60 K, 21029 Ham-
burg, am 21. September

SScchhlliicchhtt,, Ludowika, geb. Jonusch-
keit, aus Lank, Kreis Heiligen-
beil, jetzt Panoramastraße 9,
72144 Dußlingen, am 20. Sep-
tember

ZZUUMM 9944.. GGEEBBUURRTTSSTTAAGG
BBeerrggmmaannnn,, Martha, geb. Zeranski-

Stolletz, aus Hornheim, Kreis
Neidenberg, jetzt Altenh.-Zie-
gelwiesen 7, 23881 Alt Mölln,
am 20. September

BBrraauunn,, Gertrud, geb. Margenfeld,
aus Grunau, Kreis Heiligenbeil,
jetzt Heinrich-Stahl-Straße 10,
65934 Frankfurt, am 24. Sep-
tember

TToollkkssddoorrff,, Hellmut, aus Stadtfel-
de, Kreis Ebenrode, jetzt Paul-
Münch-Straße 10, 67663 Kai-
serslautern, am 19. September

ZZUUMM 9933.. GGEEBBUURRTTSSTTAAGG
ZZeeiissiigg,, Kurt, aus Soltmahnen,

Kreis Lyck, jetzt 3352 Devine
Road, Limoges, Ontario, K4B S4,
Kanada, 25. September

ZZUUMM 9922.. GGEEBBUURRTTSSTTAAGG
BBrrooeessee,, Ruth, geb. Skopnik, aus

Widminnen, Kreis Lötzen, jetzt
Meßtorfstraße 16, bei Nitsch-
mann, 25436 Uetersen, am 20.
September

DDrruubbaa,, Gerda, geb. Kawald, aus
Rosenheide, Kreis Lyck, jetzt
Horsthauser Straße 30, 44628
Herne, am 20. September

GGoorrsskkii,, Emma, geb. Milewski, aus
Auersberg, Kreis Lyck, jetzt Bü-
chelstraße 25 a, 42855 Rem-
scheid, am 24. September

KKrriizzoonnss,, Erna, geb. Westphal, aus
Thomaten, Kreis Elchniederung,
jetzt Ritastraße 2 A, 40589 Düs-
seldorf, am 19. September

LLüütthhggee,, Ruth, geb. Broszio, aus
Lyck, jetzt Hastedtstraße 46,
21073 Hamburg, am 21. Septem-
ber

PPlloorriinn,, Auguste, geb. Mazaschek,
aus Wehlau, Deutsche Straße,
jetzt Dahlstraße 100, 47169 Du-
isburg, am 24. September

RRoosseennbbeerrggeerr,, Herta, geb. Weiss,
aus Altbruch, Kreis Ebenrode,
jetzt Spargelkamp 16, 22880
Wedel, am 23. September

SScchhiinncckk,, Hugo, aus Eisenberg,
Kreis Heiligenbeil, jetzt Bors-
dorffer Straße 42, 64289 Darm-
stadt, am 24. September

ZZUUMM 9911.. GGEEBBUURRTTSSTTAAGG
BBaaddzziioo,, Elisabeth, geb. Piontek,

aus Reichensee, Kreis Lötzen,
jetzt Im Orte 1, 49457 Drebber,
am 24. September

BBaallllaannddiieess,, Gustav, aus Kastaunen,
Kreis Elchniederung, jetzt Am
Molkenberg 8, 14778 Radewege,
am 22. September 

GGoorroonnttzzii,, Berta, aus Keipern,
Kreis Lyck, jetzt Wittenbergstra-
ße 20, 44651 Herne, am 24. Sep-
tember

MMaahhnnkkee,, Eva, geb. Palußek, aus
Lyck, Bismarckstraße, jetzt Petri-
kirchstraße 43, 37077 Göttin-
gen, am 20. September

NNiicckklloowweeiitt,, Grete, geb. Masuhr,
aus Raging, Kreis Elchniede-
rung, jetzt Schwabenweg 8,
27476 Cuxhaven, am 21. Sep-
tember

NNootttteerr,, Herta, geb. Puschkewitz,
aus Ortelsburg, jetzt St.-Anna-
Höhe 5, 51491 Overath, am 19.
September

RReeiicchhee,, Elfriede, aus Lyck, jetzt
Bekstraße 15, 22880 Wedel, am
20. September

SScchheelllleerr,, Frieda, geb. Meier, aus
Tapiau, Rentenstraße, Kreis
Wehlau, jetzt Nachtigallenweg
10, 65207 Wiesbaden, am 19.
September

ZZaabbeell,, Helmut, aus Kandien, Kreis
Neidenburg, jetzt 2740 Memory
Lane, Brookfield, WI 53045-
3315, am 19. September

ZZUUMM 9900.. GGEEBBUURRTTSSTTAAGG
MMiiggggaa,, Erich, aus Deutscheck,

Kreis Treuburg, jetzt Alte Dorf-
straße 45, 39576 Stendal, am 24.
September

SScchhaarrnnoowwsskkii,, Margarete, geb.
Kangowski, aus Kandien, Kro-
kau, Kreis Neidenburg, jetzt
Friedrich-Ebert-Straße 21,
39291 Möser, am 19. September

SScchhwwaakkee,, Friedrich, aus Lötzen,
jetzt Schmielauer Straße 100,
23909 Ratzeburg, am 19. Sep-
tember

ZZUUMM 8855.. GGEEBBUURRTTSSTTAAGG
BBeecckkeerr,, Lieselotte, aus Kreuzborn,

Kreis Lyck, jetzt Am Hallacker
34 B, 28327 Bremen, am 20.
September

EErrzzbbeerrggeerr,, Hildegard, aus Königs-
berg, jetzt Hauptstraße 149,
79379 Müllheim, am 23. Sep-
tember

GGrriiggoo,, Otto, aus Herzogskirchen,
Kreis Treuburg, jetzt Sommer-
dellenstraße 133, 44866 Bo-
chum, am 24. September

GGuuddrriiaann,, Irmgard, geb. Latza, aus
Puppen, Kreis Ortelsburg, jetzt

Am Schlagbaum 4, 53844 Trois-
dorf, am 24. September

HHaabbeerrmmaannnn,, Kurt, aus Kuckernee-
se, Kreis Elchniederung, jetzt
Kerschensteinerstraße 9, 51373
Leverkusen, am 21. September

HHeerrzzoogg,, Hedwig, geb. Patz, aus
Fröhlichshof, Kreis Ortelsburg,
jetzt Fichtestraße 1, 44651 Her-
ne, am 19. September

LLaaddzzeennsskkii,, Heinrich, aus Lyck,
Deutsche Straße, jetzt Himmels-
berg 7, 25704 Elpersbüttel, am
21. September

MMrruusseekk,, Hedwig, geb. Rieleit, aus
Tapiau, Schloßstraße, Kreis
Wehlau, jetzt Hockenstraße 84,
28717 Bremen, am 29. Septem-
ber

NNiisssseenn,, Auguste, aus Glandau,
Kreis Pr. Eylau, jetzt 23714
Malkwitz, am 25. September 

OOllsscchheewwsskkii,, Otto, aus Kielen,
Kreis Lyck, jetzt In der Leib-
zucht 14, 58285 Gevelsberg, am
20. September

PPeerrtteekk,, Emma, geb. Borowski, aus
Ebendorf, Kreis Ortelsburg, jetzt
Am Mühlenberg 26, 25712
Burg/Dithm., am 24. September

PPrreeuußß,, Ursula, geb. Wittwer, aus
Wolfsberg und Dannenberg,
Kreis Elchniederung, jetzt Ost-
landweg 7, 21397 Barendorf, am
19. September

SSaannddeenn,, Hans-Georg von, aus In-
sterburg, jetzt Augustinum App.
336, 23879 Mölln, am 21. Sep-
tember

SScchhmmiiddttkkee,, Elli, geb. Maaß, aus
Weißensee Abbau, Kreis Weh-
lau, jetzt Kamp 35 a, 33142 Bü-
ren-Siddinghausen, am 21. Sep-
tember

SScchhnneeiiddeerr,, Frieda, geb. Wernick,
aus Langsee, Kreis Lyck, jetzt
Franz-Hofer-Straße 459, A 2763
Pernitz, Österreich, am 25. Sep-
tember

VVeerrffüürrtthh,, Emmy, geb. Salamon,
aus Stettenbach, Kreis Lyck, jetzt
Burgstraße 1, 46446 Emmerich,
am 22. September

WWeesstteerrmmaannnn,, Elly, geb. Wilzopols-
ki, aus Stosnau, Kreis Treuburg,
jetzt Am Wendehafen 2, 49716
Meppen, am 25. September

WWiicchheerrtt,, Gustav, aus Neidenburg,
Kreis Neidenburg, jetzt Hafen-
straße 2, 27432 Bremervörde,
am 19. September

ZZUUMM 8800.. GGEEBBUURRTTSSTTAAGG
BBaarraabbaaßß,, Helmuth, aus Freidorf,

Kreis Neidenburg, jetzt Schel-
lenberg 51, 26133 Oldenburg,
am 24. September

BBiissaallsskkii,, Gertrud, geb. Rudel, aus
Michelsau, Kreis Neidenburg,
jetzt Ohmstraße 11, Wo. 28,
45143 Essen, am 20. September

BBooeehhnnkkee,, Fritz, aus Posselau, jetzt
Bahnhofstraße 35, 23714 Bad
Malente-Gremsmühlen, am 23.
September

BBoonnkk,, Ernst, aus Rohmanen, Kreis
Ortelsburg, jetzt Middelicher
Straße 73, 45891 Gelsenkirchen,
am 25. September

BBrroosszziieewwsskkii,, Siegfried, aus Lü-
beckfelde, Kreis Lyck, jetzt Berg-
häuser Straße 40, 45663 Reck-
linghausen, am 20. September

CCrrnnkkoovviicc,, Waltraud, geb. Becker,
aus Moptau, Kreis Wehlau, jetzt
18 Sennel Street, 2283 Fassifern,
am 23. September

DDaammss,, Helmut, aus Noiken, Kreis
Elchniederung, jetzt Stiftstraße
8, 72479 Straßberg, am 24. Sep-
tember

DDeemmbbiiaannyy,, Ella, aus Dippelsee,
Kreis Lyck, jetzt Kaiser-Wilhelm-
Platz 2, 45276 Essen, am 23.
September

FFiicckkeerr,, Edith, geb. Rydzewski, aus
Lyck, Danziger Straße 14, jetzt
Diesterwegstraße 19, 08412
Werdau, am 19. September

GGeehhrrtt,, Hildegard, geb. Rausch, aus
Schöppenfeld, Kreis Gumbin-
nen, jetzt Görlitzer Straße 1,
49610 Quakenbrück, am 21.
September

GGrrääff,, Lydia, geb. Holzlehner, aus
Talken, Kreis Lyck, jetzt Haupt-
straße 35, 69436 Schönbrunn,
am 22. September

GGrroossss,, Gudrun, geb. Hilger, aus
Dullen, Kreis Treuburg, jetzt
Route de Corsy 5, Ch 1093 La
Conversion, am 25. September

HHaauupptt,, Margarete, geb. Kschon-
sek, aus Neuendorf, Kreis Lyck,
jetzt Stadtbadstraße 40, 09380
Thalheim, am 25. September

HHeeiinnzzeell,, Liselotte, geb. Matzick,
aus Wickiau, Kreis Samland,
jetzt Cranacherstraße 4, 01307
Dresden, am 25. September 

KKrruuppppaa,, Erich, aus Schönhofen,
Kreis Treuburg, jetzt Auf dem
Sand 16, 19288 Göhlen, am 22.
September

KKuunnzz,, Dora, aus Kobbelbude,
Kreis Königsberg, jetzt Dietrich-
Bonhoeffer-Straße 29, 28327
Bremen, am 22. September

LLiinnggaatt,, Liesbeth, geb. Lingat, aus
Rokitten, Kreis Elchniederung,
jetzt Eresburgstraße 44 A, 12103
Berlin, am 24. September

LLuuddiiggkkeeiitt,, Maria, geb. Paulien, aus
Ostseebad Cranz, Kreis Sam-
land, jetzt Nachtigallenweg 1,
26160 Bad Zwischenahn, am 23.
September

LLuunnaauu,, Martin, aus Ostseebad
Cranz, Kreis Samland, jetzt
Obertorstraße 41, 73728 Esslin-
gen, am 25. September

MMaasseekkoowwiittzz,, Helmut, aus Groß-
preußenwald, Kreis Gumbinnen,
jetzt Nietzschestraße 44, 28101
Bremen, am 25. September

NNaappiieerrsskkii,, Reinhold, aus Kalten-
born, Kreis Neidenburg, jetzt
Hirtenweg 2, 38539 Müden, am
21. September

NNiikkllaauuss,, Liselotte, geb. Pasch-
kowski, aus Ortelsburg, jetzt
Grasweg 5, 37586 Dassel, am 19.
September

OOllsscchheewwsskkii,, Alfred, aus Treudorf,
Kreis Ortelsburg, jetzt Busch-
feldweg 2, 37170 Uslar, am 19.
September

PPaauulluuss,, Hildegard, geb. Kutz, aus
Kl. Krösten, Kreis Lötzen, jetzt
Kos.-Herfeld-Straße 15, 19057
Schwerin, am 24. September

PPeeddeerrsseenn,, Irma, geb. Hoffmann,
aus Gerwen, Kreis Gumbinnen,
jetzt Skovvey, DK-9990 Skagen,
am 25. September

PPffaauu,, Edith, geb. Nötzel, aus Groß
Friedrichsdorf, Kreis Elchniede-
rung, jetzt Kronstädter Straße
14, 72760 Reutlingen, am 20.
September

PPooppppeekk,, Erwin, aus Saiden, Kreis
Treuburg, jetzt Wiehler Straße
57, 51109 Köln, am 24. Septem-
ber

SSaabblloottnnyy,, Erich, aus Ortelsburg-
Abbau, jetzt Schönefelder Allee
13, 04347 Leipzig, am 22. Sep-
tember

SSaanniioo,, Johanna, geb. Krieger, aus
Großudertal, Kreis Wehlau, jetzt
Probsteier Straße 17, 24148 Kiel,
am 23. September

SScchhaannzzeennbbaacchh,, Editha, geb. Fligge,
aus Pomedien, Klein Birkenfel-
de, Kreis Wehlau, jetzt An der
Stadtgrenze 6, 31582 Nienburg,
am 22. September

SScchhrraaddeerr,, Annemarie, geb. Rosen-
baum, aus Blausden, Kreis Til-
sit-Ragnit, jetzt Waldstraße 25,
58791 Werdohl, am 12. Septem-
ber

SScchhuullzz,, Ingrid, aus Lötzen, jetzt
Dobberziner Straße 73, 19348
Perleberg, am 23. September

TTiieeddttkkee,, Edeltraut, geb. Majewski,
aus Ortelsburg, jetzt Bienroder
Weg 57 A, 38108 Braunschweig,
am 24. September

TTyybbuurrccyy,, Helga, aus Prostken,
Kreis Lyck, jetzt Über den Bee-
ken 12, 30952 Ronnenberg, am
20. September

WWaarrzzeecchhaa,, Käthe, aus Neumalken,
Kreis Lyck, jetzt Waldweg 173,
22393 Hamburg, am 23. Sep-
tember

ZZUURR DDIIAAMMAANNTTEENNEENN HHOOCCHHZZEEIITT
LLaannggeennsstteeiinn,, Hugo, aus Nussdorf

(Württemberg), und Frau Ruth,
geb. Müller, aus Lyck, jetzt
Kreuzstraße 57, 78239 Rielasin-
gen-Worblingen, am 15. Septem-
ber

ZZUURR GGOOLLDDEENNEENN HHOOCCHHZZEEIITT
SScchhooeenn,, Heinz, aus Grüntal, und

Frau Elfriede, geb. Markusat, aus
Bärenfang, Kreis Schloßberg,

jetzt Tegelweg 150, 22159 Ham-
burg, am 27. August

UUnnrruuhh,, Alfred, aus Schölen, Kreis
Heiligenbeil, und Frau Lieselot-
te, geb. Heske, aus Lichtenfeld,
Kreis Heiligenbeil, jetzt Leche-
nicher Straße 22, 50126 Berg-
heim, am 23. September �
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Sonntag, 18. Sept., 9.20 Uhr,
WDR5: Alte und Neue Heimat

Sonntag, 18. Sept., 20.20 Uhr, RBB:
Bilderbuch Deutschland, The-
ma: Berlin-Mitte, vom Fischer-
dorf zur Hauptstadt. Reihe

Montag, 19. Sept., 21.50 Uhr, ARD:
Damals in der DDR (1). drei
neue Folgen der Reihe Freiheit
ohne Grenzen. Doku-Serie

Montag, 19. Sept., 20.15 Uhr, WDR:
Prag – die goldene Stadt

Montag, 19. Sept., 22.15 Uhr, RBB:
Besuch von drüben. Onkel, Tan-
te, Westverwandte. Doku 

Dienstag, 20. Sept., 20.15 Uhr,
ZDF: Goodbye DDR. Doku

Dienstag, 20. Sept., 21 Uhr, NDR:
Ostsee-Report Spezial. Magazin;
21.45 Rückkehr der Russenpan-
zer

Mittwoch, 21. Sept., 12.15 Uhr,
3sat: Die schlesische Reise. Re-
portage

Mittwoch, 21. Sept., 20.40 Uhr, Ar-
te: Nach Hiroshima (1). Doku
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Jahrestreffen – Sonnabend, 17.
September, 13 Uhr findet das 50.
Jahrestreffen der Stadtgemein-
schaft Allenstein wiederum in Gel-
senkirchen, Schloß Horst, statt. Die
genaue Anschrift: Café Restaurant
Schloß Horst, An der Rennbahn,
45899 Gelsenkirchen, Telefon (02
09) 5 98 41 95. Wir würden uns
freuen, wenn wir unsere Besucher
für die Mitnahme (und möglichst
auch zum Bezug) unserer Heimat-
zeitung animieren könnten.

Schultreffen der Hans-Schemm-
Schule – Die Schulgemeinschaft
der Königsberger Hans-Schemm-
Schule traf sich zum 12. Mal in
Göttingen. Übernachtet wurde wie
immer im „Hotel Rennschuh“. Das
Treffen selbst fand im Saal des da-
zu gehörenden Restaurants „Eisen-
pfanne“ statt. Ernst Stoermer konn-
te wieder eine große Anzahl von
Teilnehmern begrüßen. Besonders
herzlich Gerde und Alfred Meister

aus Kanada, Helga und Ewald Swat
mit ihrer Tochter Bärbel aus den
USA, sowie mit Elisabeth Zach-
mann-Possienke und Peter Scheller
zwei Königsberger Gäste aus USA.
Erfreulich war, daß mit Karin Fäss-
ler-Warstat, Hildegard Grundtner-
Czysewski, Ursula Hess-Romeike
und Margarete Timmermann-
Kirsch auch wieder einige „Neue“
dabei waren. Der verstorbenen
Schulkameradin Erika Hünerbein
sowie der bekannten und unbe-
kannten Toten galt ein stilles Ge-
denken. Danach trug Waltraut Jun-
ge das Gedicht „Meine Stadt“ vor.
Dann folgte ein sehr ausführlicher
Bericht von Agnes-Christel Brandt
über das „Ännchen von Tharau“.
Anschließend wurde von allen
„Ännchen von Tharau“ gesungen.
Mit dem Bericht von Edith Cyrus
von einer von Werner Klebusch or-
ganisierten Reise in die Heimat
war der Programmteil beendet.
Gerda Speich, die im letzten Jahr
leider krankheitshalber fehlte, so-
wie die Schwestern Agnes-Christel
und Renate Brandt erhielten für ih-
re Vorträge von ostpreußischem
Humor recht viel Beifall. Mit musi-
kalischer Unterstützung durch das
Mundharmonika Trio Gerhard
Hensel, Gerd Plewe und Günther
Roesnick, sowie Gerhard Lauszat
mit der Geige wurden wieder sehr
viele Volks- und Heimatlieder ge-
sungen. Die von Bernhard Höl-
scher unserer Schulgemeinschaft
gestifteten Liederbücher leisten
dabei immer sehr gute Dienste. Am
letzten Abend wurde von dem An-
gebot der Königsberger Klopse
wieder reger Gebrauch gemacht.
Mit dem gemeinsamen Singen ei-
niger Abschiedslieder und des Ost-
preußenliedes wurde das Treffen
offiziell beendet. Die Zeit war wie-
der wie im Flug vergangen, stan-
den doch bei allen Gesprächen un-

sere Heimat und Erlebnisse aus
unserer Jugendzeit, Freude und
Harmonie im Vordergrund. Der
Termin für das nächste Treffen
wurde auf die Zeit vom 25. bis 27.
August 2006 wieder im „Hotel
Rennschuh“ – Restaurant „Eisen-
pfanne“ in Göttingen festgelegt.
Kontaktanschrift: Ernst Stoermer,
Sedanstr. 89, 89077 Ulm, Telefon
(07 31) 3 09 08.

Treffen der Sackheimer Mittel-
schüler – Fortsetzung – An dem
freien Sonnabendvormittag war
unser SK Egon Riedel, der in Nürn-
berg zu Hause ist, sehr begehrt und
er hatte schnell eine Interessen-
gruppe zusammen, die den Justiz-
palast besichtigen wollte. Die Kai-
serburg mit den gerade
stattfindenden Ritterspielen, das
Albrecht-Dürer-Haus, das Deut-
sche Spielzeugmuseum und der
Handwerker-Markt waren begehr-
te Ziele. Am Sonnabend präsen-
tierte uns das „Hotel im Bayreuther
Zimmer“ abends ein für das Auge
schönes und für die Zunge
schmackhaftes Fränkisches Büfett.
Untermalt wurde das gemeinsame
Abendessen mit einer auch für das
Ohr wohltuenden Musik. Für den
fortgeschrittenen Abend servierte
uns der Musikus eine Palette Melo-
dien aus Tonfilm und Operette aus
den 30er und 40er Jahren. Das war
gleichzeitig eine Aufforderung zum
Tanz. In einer Pause fand sich auf
dem Parkett ein Zauberkünstler
ein. Er führte uns zusammen mit
seiner Assistentin einige Zauber-
tricks vor und führte uns in die ge-
heimnisvolle Welt der Magie.
Schulkameradin Dorothea Blanke-
nagel las uns wieder heimatliches
aus ihrem unerschöpflichen Be-
stand vor. Schriftführer Günter
Walleit hatte es sich auch zu die-
sem Jahrestreffen zur Aufgabe ge-
macht, langjährige Mitglieder zu
ehren. Fränzi Freund gehörte unse-
rer VeSM 50 Jahre an und so blieb
es nicht aus, ein herzliches Danke
zu sagen und sie mit einer Ehren-
Urkunde zu bedenken sowie mit
einem heimatlichen Lesebuch zu
beschenken. Die nicht anwesenden
„Goldenen Jubilare“, Irmgard Tro-

siner aus Meer-
busch, Herbert
Schmidt aus Es-
sen und Her-
mann Baerwald
aus Lippstadt,
erhielten die
Urkunden per
Post zugestellt.
Mit dem hei-
matlichen Lese-
buch wurden

die ehemaligen Schüler/innen be-
schenkt, die im letzten Kriegsjahr
1945 die Schule verlassen mußten.
Dazu gehörten die folgenden
Schulkameraden/innen: Ilse Hoff-
mann aus Bernkastel-Kues, Georg
Dröger aus Frankfurt, Dorothea
Blankenagel aus Duisburg, Werner
Link aus Flensburg, Manfred Rat-
tay aus Hannover, Egon Riedel aus
Nürnberg und Gerhard Selzam aus
Drochtersen. Unser brillant auf-
spielender Musikus forderte uns
weiter zum Tanzen auf. Günter
Walleit hatten die Melodien so ge-
packt, daß er sich kurz entschloß,
nach der Musik von Peter Kreuder
aus dem Film „Hallo Janine“ das
Lied „Musik! Musik! Musik!“ unter
Begleitung unseres Keyboardspie-
lers zu singen. Ehemalige Schlager-
fans erinnerten sich gern an man-
che Melodien aus Tonfilm und
Operette. Zu schnell verging der
festliche Abend und wir fanden
uns gegen Mitternacht zusammen,
um gemeinsam das schöne Volks-
lied „Kein schöner Land in dieser
Zeit“ zu singen. Am Sonntagmor-
gen stand das umfangreiche und
appetitanregende Frühstücksbüfett
des „Atrium-Hotels“ auf dem Pro-
gramm. Danach begann das Verab-
schieden mit dem Wunsch nach ei-
nem gesunden Wiedersehen im
Jahr 2006.

750 Jahre Königsberg am Pregel –
Auch wir waren wieder in unserer
Heimat, Königsberg am Pregel in
Ostpreußen. Eine gemischte Grup-
pe Königsberger Ostpreußen und
Ostpreußenfreunde machten sich
von Nürnberg zur Ostpreußenfahrt
auf. Wir fuhren mit Kulturreisen
Mayer, Landshut: kurz nach neun
Uhr mit dem Bus Richtung Berlin.
Am Steuer saß unser lieber Ost-
preußen-Fahrer Adolf Weber. Wir
freuten uns über seine Freundlich-
keit und gute, sichere verantwor-
tungsvolle Fahrweise, die wir elf Ta-
ge sehr zufrieden erleben durften.
Ja, Ostpreußen muß man kennen
und lieben! Wir kamen gut und
schnell zum ersten Grenzübergang
Küstrin und wurden auch schnell
im Bus durch Vorzeigen des Reise-
passes abgefertigt. So konnten wir
auch wie erwartet gegen 19 Uhr in
unserem bekannten, sehr guten Ho-
tel „Haus am See“ bei Familie Zabel,
hinter Landsberg a. d. Warthe aus-
steigen und unser erstes Quartier
beziehen. Das Abendbrot wartete
schon auf uns. Es gab ostpreußi-
schen Schweinebraten, Kartoffeln
und Rotkohl. Nach dem guten Essen
schnupperten wir noch ein wenig
Seeluft, und dann ging es zum
Schlafen. Gut geschlafen, gut ge-

frühstückt ging unsere Fahrt weiter,
über Deutsch Krone, Marienburg,
Elbing und Frauenburg. Hier bei
Kopernikus machten wir Mittags-
pause mit Würstchen und Kaffee
bei unserem Bus. Danach gingen ei-
nige zum Dom und die anderen
zum Haff zum Gedenkstein unserer
etwa 450 000 Toten unserer Heimat
Ostpreußen, die bei der Flucht 1945
über das Haff starben. Wir aber
durften überleben. Und wir haben
einen Auftrag – Niemals ihrer, un-
serer Verstorbenen hier und an an-
deren Orten und Grabstätten zu
vergessen, ihrer in Treue zu geden-
ken. Danach ging unsere Fahrt wei-
ter über Braunsberg nach Heiligen-
beil und Grunau zum nächsten
Grenzübergang. Bei den Polen ging
es zügig weiter. Im Niemandsland
mußte unser Bus etwas warten,
denn zwei deutsche Busse waren
vor uns. Doch in zwei Stunden ins-
gesamt waren wir durch und konn-
ten am Haff entlang Richtung Kö-
nigsberg fahren. Unser lieber Fahrer
kannte die Umgehungsstraßen nach
Rauschen. So sahen wir an diesem
Tag nur aus der Ferne unsere Hei-
matstadt. Gegen 19 Uhr russischer
Zeit kamen wir in Rauschen an. In
einem kleinen Hotel Rauschen –
Düne, Bahnhofstraße, bezogen wir
für drei Nächte unser Quartier. Mit
Abendbrot gestärkt zogen wir den
ersten Schlengelweg zu unserem
geliebten See hinunter. Wellenrau-
schen und Abendrot begrüßten uns
heimatlich. Wir konnten heimatli-
che, kindliche Seeluft tanken. Es
war schon dunkel, als wir in unsere
Hotelzimmer zurückkehrten. Wir
schliefen in der Heimat mit guten
Träumen aus Kindertagen. Der
nächste Tag mit der ersten Fahrt
nach Königsberg am Pregel. Das
Neuerrichtete wurde besichtigt.
Schön unser altes Königstor mit
den restaurierten drei Köpfen – Ot-
tokar von Böhmen, Friedrich I. und
Herzog Albrecht. Das Königstor ist
sauber mit roten Backsteinen wie-
der hergestellt und die Straßenbahn
kann wieder richtig fahren, Rich-
tung Debau. Dann der Steindamm,
sauber bis zum Nordbahnhof, die
große Orthodoxe Kirche beim Mes-
seeingang. Viele saubere Geschäfte.
Die andere Seite von Königsberg
am Pregel, der fast fertige Dom, die
neu gebaute Kaiserbrücke für Fuß-
gänger, der Hauptbahnhof innen
mit Schaltern und Geschäften, War-
teräumen, alles ordentlich. Die
Bahnsteige etwas heller. Dort dach-
ten wir an unsere schöne, fröhliche
Kindheit mit den Ferienfahrten aufs
Land zu Bekannten und Verwand-
ten. Die neue Kirche auf dem alten
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Itzehoe – Sonntag, 25. September, 15.15 Uhr
bis 17.30 Uhr wird im Kreismuseum Prinzeß-
hof in Itzehoe ostpreußischer Humor Einzug
halten. Die beiden Itzehoerinnen, Annemarie
Carstensen und Dr. Jutta Hantschmann tragen
humorvolle Gedichte, Anekdoten und witzige
Geschichten auf Ostpreußisch vor Unterstüt-
zung bekommen sie von zwei Mitgliedern der

Elmshorner Dittchenbühne, von Reni Kuhn
und Waltraut Loose. Auch für das leibliche
Wohl ist gesorgt. Glumstorte und Mohntorte,
nach alten ostpreußischen Rezepten gebacken,
stehen für die Besucherinnen und Besucher
bereit. Informationen unter Telefon (0 48 21) 6
40 68. Der Eintritt kostet 4,50 Euro (ein-
schließlich Kaffee und Kuchen). �
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lich entstehenden Portogebühren berechnet. Videofilme, CDs, DVDs und MCs sind vom Umtausch ausgeschlossen.

Vorname: Name:

Straße, Nr.: PLZ, Ort:
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Postfach 100164 · 04001 Leipzig · Tel.: (0341) 2281298 · Fax.: 01212-6-125-51-945

E-Post: ostpreussen-video@email.de
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Menge

Blick in die Heimat …
Ich freue mich, Ihnen ab sofort wieder die Videos/DVDs aus dem ehemaligen

Seidenberg-Archiv liefern zu können.

Ihr Oliver Rieckmann
Filmname Nummer Kat. Filmname Nummer Kat.

Stadt Allenburg O-0001a B
Stadt Allenstein O-0001 B
Stadt Angerapp O-0003 B
Stadt Angerburg O-0002 B
Stadt Arys O-0004 C
Stadt Bartenstein O-0007 A
Stadt Bischofstein O-0005 B
Stadt Drengfurt O-0008a C
Stadt Ebenrode O-0024 B
Stadt Fischhausen O-0235 C
Stadt Frauenburg O-0033 B
Stadt Friedland O-0035a B
Stadt Gehlenburg O-0009 C
Stadt Gerdauen O-0037 A
Stadt Gilgenburg O-0040 C
Stadt Guttstadt O-0049 A
Stadt Haselberg O-0050 C
Stadt Heiligenbeil O-0051 B
Stadt Heilsberg  O-0052 A
Stadt Hohenstein O-0058 A
Stadt Insterburg O-0062 B
Stadt Johannisburg O-0066 B
Stadt Kreuzburg O-0223 C
Stadt Labiau O-0109 A
Stadt Liebstadt O-0111 B
Stadt Lötzen O-0112 A

Stadt Lyck O-0114 A
Stadt Mehlsack O-0124 B
Stadt Mohrungen O-0131 A
Stadt Neidenburg O-0135 A
Stadt Nikolaiken O-0138 B
Stadt Nordenburg O-0139 B
Stadt Ortelsburg O-0143 A
Stadt Pillau O-0151 B
Stadt Pr. Eylau O-0156 B
Stadt Pr. Holland O-0154 B
Stadt Ragnit O-0160 A
Stadt Rastenburg O-0163 A
Stadt Rhein O-0168 C
Stadt Saalfeld O-0221 C
Stadt Schloßberg O-0185 A
Stadt Seeburg O-0190 B
Stadt Sensburg O-0188 A
Stadt Tapiau O-0194 B
Stadt Treuburg O-0206 B
Stadt Wormditt O-0213 B
Stadt Zinten O-0216 a  A

Kategorie Preis
       A 39,95
       B 29,95
       C 21,95

Gerne sende ich Ihnen auch kostenlos und unverbindlich weiteres Informationsmaterial zu.
Sie finden uns auch im Internet unter: http://www.ostpreussen-video.de.

Dort können Sie auch unsere aktuellen Kataloge herunterladen.

VHS* DVD*

* bitte ankreuzen ✗

Korschenbroich – Am Sonntag, dem 25. September, 11 Uhr findet die Eröffnung einer
Ausstellung zum Thema „Kurische Nehrung“ in der Niederrheinklinik in der Regenten-
straße 22,
41352 Kor-
s ch e n b ro i ch
statt. Es werden
Bilder in Öl
und Acryl so-
wie Aquarelle
der Künstlerin
Elfriede Wim-
mer gezeigt. Die
Bilder mit Mo-
tiven des Welt-
kulturerbes Ku-
rische Nehrung
sind noch bis
zum Sonntag,
den 28. Ok-
tober in der
Niederrhein-
klinik zu den
üblichen Öff-
n u n g s z e i t e n  
der Klinik zu
sehen. �
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AUS DEN HEIMATKREISEN
Die Kartei des Heimatkreises braucht Ihre Anschrift. 

Melden Sie deshalb jeden Wohnungswechsel. 
Bei allen Schreiben bitte stets den letzten Heimatort angeben

ALLENSTEIN-STADT

Kreisvertreter: Gottfried
Hufenbach, Telefon (0 22
25) 70 04 18, Fax (0 22 25)
94 61 58, Danziger Straße
12, 53340 Meckenheim.

Geschäftsstelle: Stadtgemeinschaft Allen-
stein, Telefon (02 09) 2 91 31 und Fax (02
09) 4 08 48 91, Vattmannstraße 11, 45879
Gelsenkirchen

KÖNIGSBERG-STADT

Stadtvorsitzender: Klaus
Weigelt.  Geschäftsstelle:
Annelies Kelch, Luise-Hen-
sel-Straße 50, 52066 Aa-
chen. Patenschaftsbüro:

Karmelplatz 5, 47049 Duisburg, Tel. (02
03) 2 83-21 51 

Foto: E. Wimmer
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Luisenfriedhof wurde auch besucht.
Drei nette, junge Bläser durften uns
dort das alte Königsberger Preu-
ßenlied „Ach bleib mit deiner Gna-
de bei uns, Herr Jesu Christ, daß
uns der Feind nach schade, noch
trifft des Bösen List“ spielen. Dieses
Lied wurde doch täglich vom
Schloßturm geblasen. Wir brachten
auch den drei Bläsern unseren
Wunsch zum Ausdruck, am Sonntag
vor dem Dom und in dem Dom die-
ses alte Königsberger Schloßturm-
lied zu hören. Die drei waren auch
dazu bereit. Doch nur mit Hilfe von
Frau Wolfram durften die jungen
Männer im Dom das Lied kurz spie-
len. Schade, daß zu wenige an das
gute Überlieferte unserer alten, ehr-
würdigen Stadt Königsberg (Pr.)
denken und neu hörbar machen.
Aber so Gott will, gibt es auch einen
751. Geburtstag unserer geliebten
Heimatstadt Königsberg am Pregel.
Ja! Der ist im tiefsten Herzen treu,
der die Heimat liebt wie Du und
Ich! Am Sonnabend und Sonntag
spazierten wir durch unsere Stadt
am Pregel. Vom Lindenmarkt am
Pregel lang über Kaiser-Wilhelm-
Platz, Gesekusplatz, Steindamm,
Poststraße zur Albertina, jetzt Kant-
Universität, Immanuel-Kant-Denk-
mal, zum Schloßteich über die
Schloßteichbrücke, Weißgerberstra-
ße, Französische Straße zurück zum
Schloßteich, Münzplatz. Am frühe-
ren ersten Bootsverleihstand nah-
men wir einen kleinen Imbiß ein.
Wir vermißten die einst vielen wei-
ßen Bootchen, Café Schwermer, die
Cafégärten bei der Stadthalle und
unser Schloß. Gut, daß wir dies al-
les noch auf Bildern sehen dürfen.
Mit dem Bus ging es dann am Nach-
mittag wieder nach Rauschen. Dann
Abendbrot, ein bißchen Erzählen
vom Erlebten und dann wieder ein
Bummel zu unserem Strand, an un-
serer See, Erinnerungen aus Kin-
dertagen rollen im Gedächtnis ab,
Wellenrauschen, Abendrot. Und
nun ruhen alle Wälder! Lied der
Heimat, früher an jedem Abend.
Mit diesen guten Gedanken der
Kindheit gingen wir zu Bett am
Sonnabend. Am Sonntag, gut ge-
frühstückt fuhren wir bei gutem
Wetter wieder nach Königsberg.
Unsere Fahrt ging zuerst zu unse-
rem Königsberger Preußen-Fried-
hof und Krematorium an der alten
Cranzer Allee. Wir versammelten
uns an den Grabstätten unterm
Kreuz zum Gedenken unserer vie-
len Toten, Zivilisten und Soldaten,
in unserer Heimat und Heimatstadt
Königsberg (Pr.). Wir legten als
sichtbares Zeichen einen Kranz mit
Schleifen schwarz-weiß vor dem

Kreuz nieder. Zu viele unschuldige
Kinder und Mütter, junge und alte
Menschen mußten elendig sterben.
Und unsere Soldaten, die für uns
kämpften, gaben ihr Leben in
Pflichterfüllung. Niemals sollte
sich so etwas Fürchterliches
wiederholen. Und die Meere rau-
schen den Choral der Zeit – Elche
steh’n und lauschen in die Ewig-
keit! Sie starben, wir leben! In Ge-
danken waren wir vereint mit allen
Ostpreußen und Königsbergern,
die von weit über 100 000 Men-
schen, als kleine Minderheit drei
Russenjahre überlebten. Auftrag –
Niemals unsere Toten in der Hei-
mat Ostpreußen zu vergessen. Am
Montag fuhren wir von Rauschen
fort, nach Cranz, Sarkau, Rositten,
Vogelwarte, Pillkoppen nach Nid-
den. Zwei Tage blieben wir hier.
Am ersten Tage konnten wir am
Haff spazieren,  danach erwartete
und ein liebes ostpreußisches Mar-
jellchen, die Christel im Gemein-
dehaus. Ein mit Liebe gedeckter
Kaffeetisch erwartete uns, Kaffee
und Kuchen. Und dann erzählte
uns Christel von ihrem Leben nach
1945 hier, das durch viele Tiefen
und später auch Freuden und
Dankbarkeit verlaufen ist. Uns
wurde die wieder restaurierte,
schöne Kirche und der alte Fi-
scher-Friedhof gezeigt und erklärt.
Es war ein gutes besinnliches Erle-
ben mit einer echten lieben Ost-
preußin. Der Dienstag brachte Re-
gen und Sturm. Am Mittwoch ging

es weiter nach Masuren, Sensburg,
Heiligenlinde, Nikolaiken und
abends durften wir wieder in das
gute Hotel „Country Holiday“ ein-
kehren und wurden dort gut ver-
sorgt. Gute Zimmer, gutes Essen.
Die nächsten Stationen waren
Heilsberg und Danzig, über Lands-
berg, Küstrin kehrten wir am Sonn-
tag, den 14. August nach Nürnberg
wohlbehalten und gesund zurück.
Auch mit langsam hochkommen-
den Gedanken, tief aus einem ost-
preußischen Herzen – Heimat, ich
komme wieder! Denn Dich gibt es
nur einmal auf Erden!

Bericht vom Jubiläums-Haupt-
kreistreffen in der Patenstadt Ha-
gen – 50 Jahre ist es her, daß der
damalige Oberbürgermeister Fritz
Steinhoff für die Stadt Hagen in
Westfalen die Patenschaftserklä-
rung mit der Kreisgemeinschaft
Lyck unterzeichnete. Vor dem
Hintergrund dieses runden Jubi-
läums war das diesjährige Haupt-
kreistreffen der Kreisgemeinschaft
Lyck ein besonderes. Nach einer
bewegenden Lesung des Autors
Herbert Reinoß in den Ostdeut-
schen Heimatstuben und einem
nicht jedermanns Geschmack tref-
fenden, anspruchsvollen Orgelkon-
zert mit Erich Piasetzki in der Jo-
hanniskirche am Markt erreichte
das Jubiläumstreffen in der Paten-
stadt seinen Höhepunkt. Es begann
mit der Arbeitstagung der Orts-
und Bezirksvertreter. Diese fand
hinter verschlossenen Türen statt
und das einengende, disziplinie-
rende Korsett einer Tagesordnung
fehlte. So wurde „frei von der Le-
ber weg“ geredet. Entsprechend of-
fen und unverblümt wurde Kritik
geübt. Schnell und zielsicher
brachte der die Tagung souverän
leitende Kreisvertreter Gerd Ban-
dilla das Gespräch auf die Frage
der Entschädigung der von den
Vertreiberstaaten beraubten Ost-
deutschen. Er verwies dann auf die
Forderung des Präsidiums des
Bundes der Vertriebenen nach ei-
ner „politischen Lösung“ der „un-
gelösten Vermögensfragen der
deutschen Vertriebenen“, was als
Absage an die von der Preußischen
Treuhand angestrebte juristische
Lösung interpretiert werden muß.
Bandillas Kri-
tik stieß auf
Zustimmung.
Auf Unver-
ständnis stieß
dafür, warum
die Vertriebe-
nen auf Ent-
s c h ä d i g u n g
verzichten sol-
len, während
andere ent-

schädigt werden. Im Gegensatz zu
dieser Arbeitstagung der Orts- und
Bezirksvertreter war die für den
Nachmittag ebenfalls im Ratssaal
angesetzte Kreistagssitzung öffent-
lich. Überschattet wurde die Sit-
zung von dem Nachwuchsproblem
der Kreisge- meinschaft, das sich
sowohl personell als auch finan-
ziell bemerkbar macht. Dieses Pro-
blem ist weder neu noch auf die
Kreisgemeinschaft Lyck be-
schränkt. Ob es den Lyckern ge-
lingt, mit dem Arbeitskreis „Mittle-
re Generation“ erfolgreich
gegenzusteuern, muß die Zukunft
erweisen. Hervorzuheben sind die
Tagesordnungspunkte 9 und 10,
„Änderung der Wahlordnung“ und
„Satzungsänderung – Auftrag an
den Kreisvertreter“. Bisher war es
so, daß mit der dem Heimatbrief
beigelegten Stimmkarte so viele
Personen abstimmen konnten, wie
sich auf die Karte eintrugen. Dabei
konnte nicht ausgeschlossen wer-
den, daß sich auch nicht zur Kreis-
gemeinschaft gehörende und somit
nicht stimmberechtigte Familien-

angehörige von Heimatbriefemp-
fängern eintrugen und abstimmten.
Um zu verhindern, daß unter Hin-
weis hierauf Wahlergebnisse er-
folgreich angefochten werden kön-
nen, wurde auf Vorschlag des
Kreisvertreters beschlossen, daß
zukünftig pro Heimatbrief nur eine
Person wählen kann. Dabei wird
nolens volens in Kauf genommen,
daß zusammenlebende Ehepaare,
die sich mit einem Heimatbrief be-
gnügen, um der Kreisgemeinschaft
Geld zu sparen, eine Stimme ver-
schenken. Doch nicht nur einer
möglichen Annullierung der Wah-
lergebnisse, sondern auch einem
eventuellen Entzug des Status der
Gemeinnützigkeit wünschte der
Kreisvertreter durch präventive Be-
schlüsse des Kreistages vorzubeu-
gen. Immerhin enthält die Kreisge-
meinschaftssatzung wie die alte
LO-Satzung ein Bekenntnis zum Ziel
der Wiedervereinigung Deutsch-

17H E I M A T A R B E I T Folge 37 – 17. September 2005

Als Dankeschön für die
Vermittlung oder das
Verschenken eines Jahresabos
erhalten Sie als Prämie diese
zwei wertvollen Geschenke!

Verschenken Sie ein
Jahresabo der Preußischen
Allgemeinen Zeitung
oder abonnieren Sie selbst.

■  Ich abonniere selbst
■  Ich verschenke ein Abonnement
■  Ich werbe einen Abonnenten
Das Abo erhält:

Name/Vorname:

Straße/ Nr.:

PLZ/Ort:

Telefon:

Das Abo hat geworben/verschenkt:

Name/Vorname:

Straße/Nr.:

PLZ/Ort:

Telefon:

Zahlungsart: ■  per Rechnung    ■  per Bankeinzug
jährlich EUR 90,60. Gültig ist der jeweils aktuelle Bezugspreis.
Ihre Abobestellung gilt für mindestens 1 Jahr

Kontonummer:

Bankleitzahl:

bei:

Datum, Unterschrift des Kontoinhabers

Widerrufsgarantie: Diese Bestellung kann innerhalb von 7 Tagen ab
Bestellung schriftlich bei der Preußischen Allgemeinen
Zeitung/Ostpreußenblatt – Vertrieb, Parkallee 84/86, 
20144 Hamburg, widerrufen werden. 
Zur Fristwahrung genügt die rechtzeitige Absendung.

Datum/2. Unterschrift

Prämie wird nach Zahlungseingang versandt. Außerdem werden Sie mit dieser Bestellung förderndes Mitglied der Landsmannschaft Ostpreußen e.V. 
Für bestehende oder eigene Abonnements oder Kurzzeitabos (unter 12 Monaten) wird keine Prämie gewährt. Prämienauslieferung solange Vorrat 
reicht. Lieferung nur innerhalb Deutschlands.

Dokumentarfilm 
auf DVD 
Eigentlich 
sind wir (auch) von hier
Ein Film von 
Margit Eschenbach
Den Spuren ihrer Familie 
folgend, begegnet die
Filmemacherin Menschen 
und Landschaften und findet
Narben, die Flucht und
Vertreibung hinterlassen haben. 

YAKUMO DVD-Player DVD Master,
spielt auch jede Musik-CD
Schneller Bildsuchlauf vorwärts/rückwärts · Titel-/Kapitelsprung (Skip)
Direkte Titelanwahl mit10er-Tastatur · Standbild, Einzelbild Wiedergabe,
Zeitlupe vorwärts und rückwärts · Quick Replay, Wiederhol
Betriebsart(Repeat), Titelspeicher, Stop, Zeit-/Titel-/Kapitel-Suche
Mute (Stummschaltung) · Repeat A-B (Szenenwiederholung)
Einzel-und Alles-Wiederholung · Random Play/Program Play

SUPER-ABOPRÄMIE!
DVD-Player und
Dokumentarfilm über
Ostpreußen auf DVD

Eigentlich 

sind wir (auch) 

von hier

Ein Film von Margit Eschenbach

SUPER-ABOPRÄMIE!
DVD-Player und
Dokumentarfilm über
Ostpreußen auf DVD

Einfach absenden an:
Preußische 

Allgemeine Zeitung
Parkallee 84/86 · 20144 Hamburg

oder am schnellsten per 

SERVICE-TELEFON bestellen
Telefon: 040/41 40 08 42

Fax: 040/41 40 08 51
www.preussische-allgemeine.de

Lüneburg – Dienstag, 20. Sept., 14.30 Uhr bietet das Ostpreußische Landesmuseum Lüneburg
ein moderiertes Museumsgespräch mit Fritz Klein aus Deutsch-Evern, Jahrgang 1915. Klein be-
richtet von seinem „Leben mit Pferden von 1915 bis heute. Fritz Klein pachtete nach dem Krieg
das Forsthaus Tiergarten und baute einen Trakehnerhof auf. �
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Bad Nenndorf – Am Sonntag, dem 30.
Oktober, 13.45 Uhr veranstaltet die Agnes-
Miegel-Gesellschaft e.V. eine Feierstunde
anläßlich von Agnes Miegels 41. Todestag.
Die Veranstaltung beginnt mit einer Ge-
denkstunde an Agnes Miegels Grab. An-
schließend findet im Hotel Hannover in Bad

Nenndorf um 14.30 Uhr eine Lesestunde
statt. Petra Czarnetzky liest Gedichte und
Prosa der Dichterin zum Thema „Flucht aus
Ostpreußen“. Wir freuen uns über einen re-
gen Besuch. Bitte bringen Sie auch Freunde,
Verwandte und Bekannte mit. Der Eintritt ist
frei. �
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Juist – Mittwoch, 5. Oktober, 20.15 Uhr findet im Juister Haus des Kurgastes ein Klavier-
konzert statt. Holger Mantey präsentiert romantische Klavierkompositionen. Der Individualist
auf dem Klavier spielt romantisch-intensive „Geschichten auf dem Flügel“, inspiriert von
Konzertreisen in viele Länder Asiens, Afrikas und Europas. Eintritt 10 Euro (Erwachsene). �
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Bad Pyrmont – Das Ostheim bietet eine
Herbstfreizeit für Senioren von Montag, 26.
Sept. bis Donnerstag, 6. Oktober an. Der In-
klusivpreis für diese 10 Tage beträgt 434 Euro
im Einzelzimmer und 374 Euro pro Person im
Doppelzimmer und enthält Vollpension, die
Gästebetreuung, eine Halbtagesfahrt und die

Reise-Rücktrittskostenversicherung. Die Kur-
taxe wird vom Staatsbad separat erhoben.
Anmeldungen (bitte schriftlich) an das Ost-
heim – Jugendbildungs- und Tagungsstätte,
Parkstraße 14, 31812 Bad Pyrmont, Fax (0 52
81) 93 61 11, Internet: www.ostheim-pyr-
mont.de, E-Mail: info@ostheim-pyrmont.de.�
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LYCK

Kreisvertreter: Gerd Bandil-
la, Agnes-Miegel-Straße 6,
50374 Erftstadt-Friesheim.
Stellvertreter und Kartei-
wart: Siegmar Czerwinski,
Telefon (0 22 25) 51 80,

Quittenstraße 2, 53340 Meckenheim.
Kreisältester: Alfred Masuhr, Reinicken-
dorfer Straße 43a, 22149 Hamburg

Heimatkreisgemeinschaften
Fortsetzung auf Seite 18

Hagen – Das
Jubiläums-
Hauptkreis-
treffen der
Lycker in
Hagen war
für ihren
Kreisvertre-
ter Gerd
Bandilla
gleich in
zweifacher
Hinsicht ein
besonderer
Anlaß – er
kann neben
dem Paten-
schaftsjubi-
läum auch
auf 20 Jahre
im Ehrenamt
zurückblik-
ken. �
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Foto: Ruoff

Wir bitten um Verständnis, daß
aufgrund der Vielzahl der Ver-

anstaltungen zum Tag der Heimat ei-
ne Veröffentlichung der Berichte
nicht vorgenommen werden kann.

KKKKeeeeiiiinnnneeee  BBBBeeeerrrr iiiicccchhhhtttteeee
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lands unter Einschluß Ostdeutsch-
lands, und dieses könnte als nicht
verfassungskonform gewertet wer-
den. So beantragte Bandilla, schon
jetzt mit dem Entwurf einer Sat-
zungsänderung beauftragt zu wer-
den, damit er im Falle staatlicher
Kritik an den entsprechenden Sat-
zungspassagen darauf verweisen
kann, daß an einer Satzungsände-
rung bereits gearbeitet werde. Auch
dieser Antrag des Kreisvertreters
wurde angenommen, wie über-
haupt der Kreisvertreter, der am
1. Oktober sein 20. Dienstjubiläum
in diesem Ehrenamt feiern kann,
sich auf der Kreistagssitzung einer
ähnlichen Zustimmung erfreuen
konnte wie auf der vorausgegange-
nen Arbeitstagung der Orts- und
Bezirksvertreter. Im Anschluß an
die Sitzung ging es zum Stadtgarten
von Hagen, wo an den von der
Stadt am 18. August 1963 an die
Kreisgemeinschaft übergebenen
drei Gedenksteinen Kränze nieder-
gelegt wurden. Pfarrer Norbert Ko-
towski richtete ein geistliches Wort
an die zur Kranzniederlegung ver-
sammelte Gemeinschaft. Schon
während der Kreistagssitzung im
Rathaus hatte nur rund einen Kilo-
meter entfernt die Stadthalle ihre
Tore für das Hauptkreistreffen ge-
öffnet. Nachdem auch die Teilneh-
mer zur Kranzniederlegung einge-
troffen waren, wurde hier um
17 Uhr eine Ausstellung mit Bil-
dern von Gudrun Lassalle und
Günter Donder eröffnet. Gegen
19 Uhr eröffnete der Kreisvertreter
im großen Saal der Stadthalle den
Heimatabend. Abwechselnd sorg-
ten der Sänger BernStein mit sei-
nem ostpreußischen Repertoire
und die Kapelle „Studio 10“ mit
leichter Tanzmusik für vier Stun-
den Unterhaltung. Das Sonntags-
programm wurde eröffnet mit ei-
nem ökumenischen Gottesdienst in
der evangelisch-lutherischen Jo-
hanniskirche. In dessen Zentrum
stand eine Predigt des den Lyckern
wohlgesonnenen ortsansässigen
Pfarrers Rudolf Asselmeyer über
„Jesu wahre Verwandte“ (Markus 3,
31-35). Für die musikalische Um-
rahmung sorgten Kirchenmusikdi-
rektor Manfred Kamp (Orgel) und
die Hamburger Diakonissin Edel-
gard Gassewitz (Sopran). Einein-
halb Stunden nach Gottesdienstbe-
ginn begann in der Stadthalle die
festliche Feierstunde. Während die
„Salonlöwen“ leichte Musik spiel-
ten, präsentierte der Ostdeutsche
Heimatchor eher melancholische,
getragene, die Heimat thematisie-
rende Stücke. Der Begrüßung, in
der Kreisvertreter Gerd Bandilla
auch auf die vermutliche Ursache
für die Patenschaft einging, folgte
die Festansprache des Hagener
Bürgermeisters Peter Demnitz. Den
letzten, aber deshalb beileibe nicht
unwichtigsten Teil des Jubiläums-
treffens bildete das zwang- und
formlose Plachandern. 

Der Jugendobmann berichtet – Die
Jugendarbeit „Pflege und Förde-
rung“ zählt zu den wichtigsten Auf-
gaben eines jeden Vereins. Aber die-
se freiwilligen Leistungen müssen
auch finanziert werden. Hier kann
ich sagen, daß unsere Kreisgemein-
schaft auf bestem Wege ist. Denn
von den am 27. September 2003 ein-
gesetzten haushaltsmitteln sind in
den Jahren  2004 und 2005 für die
Jugendarbeit knapp sechzig Prozent
ausgegeben worden, so daß für 2006
auch schon vorgesorgt ist. Dies
konnte alles nur durch intensive Ar-
beit des Jugendobmanns erreicht
werden, der für das Jugendcamp in
Gießen mit Mohrunger Beteiligung
eine namhafte Spende von einem
Gießener Reiseveranstalter erhielt.
Das internationale Jugendcamp in

Gießen richtete der TSV Klein-Lin-
den aus. Das ausgeprägte, gut vor-
bereitete Programm „Fremde wer-
den Freunde“ erfüllte voll die
Erwartungen. Neben den Jugend-
gruppen aus Gießens Partnerstäd-
ten Gödöllö in Ungarn und Winche-
ster in England gesellte sich
Mohrungen/Morag, da Gießen
durch die Patenschaft mit unserer
Kreisgemeinschaft seit 1954 eine
besondere Beziehung verbindet.
Die Information im Mohrunger Ar-
chiv in Gießen gab den Jugend-
lichen tiefe Einblicke in unsere frü-
here Heimat. Nun bemüht sich der
Jugendobman, den seit 1999 einge-
stellten Schüleraustausch Gießen –
Mohrungen wieder zu aktivieren.
Hierzu gibt es verschiedene Wege
und Förderprogramme, so daß un-
sere Kreisgemeinschaft sowie die
Patenstadt Gießen finanziell kaum
belastet würden. Sponsoren und
Helfer sind aber jederzeit „Herzlich
Willkommen“.

10. Ostpreußentreffen – Mecklen-
burg Vorpommern – Sonnabend, 8.
Oktober, findet das 10. Ostpreußen-
treffen – Mecklenburg-Vorpommern
in der Sport- und Kongreßhalle, Wit-
tenburger Straße statt. Der Beginn
der Veranstaltung ist um 10 Uhr, das
Ende um 17 Uhr. 

Realgymnasium / Oberschule für
Jungen zu Tilsit – Anläßlich des 61.
Schultreffens in Dresden erhielten
alle Teilnehmer die Broschüre „Das
Tilsiter Realgymnasium bleibt un-
vergessen – sein geistiges Erbe wird
von der Schulgemeinschaft be-
wahrt“. Die Broschüre enthält auf 48
Seiten einen interessanten Über-
blick über alle Schultreffen der ver-
gangenen zehn Jahre, über Regional-
zusammenkünfte und Besuchsreisen
in die alte Schule in Tilsit, über die
Festveranstaltungen zum 160. Schul-
jubiläum und andere Ereignisse.
Restexemplare der Broschüre kön-
nen kostenfrei angefordert werden
gegen Einsendung von Rückporto
(1,44 Euro in Briefmarken) an die
Anschrift Schulgemeinschaft SRT,
Postfach 0120, 09001 Chemnitz.

Realgymnasium / Oberschule für
Jungen – Auf dem 61. Schultreffen
in Dresden erfolgte die Neuwahl
des Vorstands. Klaus-Jürgen Rausch
würdigte die bisherige Vorstandsar-
beit. In einträchtigem Miteinander
sei der Vorstand seinem Auftrag ge-
recht geworden, den Zusammen-
halt der Schulkameraden zu wah-
ren und die Erinnerung an die
Heimat am Memelstrom wachzu-
halten. Er stellte den Antrag, den
Vorstand auf weitere zwei Jahre im
Ehrenamt zu bestätigen. Einstim-
mig wurden gewählt: Dipl. Ök.
Hans Dzieran, Vorsitzender seit
1995, Dipl. Ing. Helmut Fritzier,
Vorstandsmitglied seit 1996, Dipl.
Wirtsch. Heinz-Günther Meyer,
Vorstandsmitglied seit 1999, Dipl.
Ing Gernot Grüble, Vorstandsmit-
glied seit 2002, Ing. Ök. Dieter We-
gerer Revisor seit 1998, Dipl. Soz.
Päd. Dieter Punt, Revisor seit 1999.
Herzlichen Glückwunsch! �

Freitag, 30. Sept., 16.30 Uhr Feier-
stunde zu 50 Jahre Patenschaft LO –
Steglitz/ Zehlendorf im Bürgersaal
des Rathauses Zehlendorf – Sonntag,
2. Oktober, 15 Uhr Treffen Tilsit-
Stadt und Ragnit im Haus des
Sports, Arcostr. 11-19, 10587 Berlin
zum Erntedankfest. Anfragen Tilsit:
Inge Becker-Spieß, Telefon (0 30) 4
63 61 09, Ragnit: Emil Drockner, Te-
lefon (0 30) 8 15 45 64. – Sonntag, 2.
Oktober, 14 Uhr Treffen Ortelsburg
und Treuburg im Seniorenwohnhaus
Kietzer Feld, Baumertweg 11, 13595
Berlin zum Erntedankfest. Anfragen:
Brigitte Rogowski, Telefon (03 32 34)
6 08 00. – Sonntag, 2. Oktober, 15
Uhr Treffen Wehlau im Bräustübl,
Bessemerstr. 84, 12203 Berlin zum
Erntedankfest. Anfragen: Lothar Ha-
mann, Telefon (030) 6 63 32 45.

LANDESGRUPPE
Sonntag, 25. Sept., 15 Uhr, Buntes

Herbstfest im Hamburg-Haus, Door-
mannsweg 12 (nahe U-Bahn Emi-
lienstraße), gemeinsames Kaffeetrin-
ken (Kaffee und Kuchen 5 Euro)
unter Mitwirkung des ostpr. Schau-
spielers Herbert Tennigkeit, des Ost-
preußenchores und des Liederma-
chers „BernStein“. Alle Landsleute
sowie Gäste sind herzlich eingela-
den. – Sonnabend, 1. Oktober, 9.30
Uhr bis 16 Uhr landsmannschaft-
licher Heimatmarkt der ost- und
mitteldeutschen Landsmannschaf-
ten auf dem Gerhart-Hauptmann-
Platz (vor dem Kaufhaus Karstadt),
Mönckebergstr., Hamburg. Die Besu-
cher erwartet ein reichhaltiges An-
gebot an heimatlichen Köstlichkei-
ten und Literatur. Am Ost-
preußenstand der Landesgruppe
wird auch der Bund Junges Ostpreu-
ßen mit einem Informationsstand
vertreten sein. – Sonnabend, 8. Ok-
tober, 10 bis 17 Uhr 10. Ostpreußen-
treffen Mecklenburg-Vorpommern
in Schwerin (Sport- und Kongreß-
halle Schwerin Wittenburger Str.
118) Abfahrt Hamburg Hbf, Kirchen-
allee um 7.30 Uhr, Fahrtkosten 10
Euro. Alle 40 ostpr. Heimatkreise
sind an Extra-Tischen ausgeschil-
dert. Verwandte und Freunde bitte
mitbringen. Für das leibliche Wohl
und ein schönes Kulturprogramm ist
gesorgt. Anmeldung bei Walter
Bridszuhn, Telefon (0 40) 69 33 52 0.

HEIMATKREISGRUPPEN
Elchniederung – Mittwoch, 5. Okt-

ober, 15 Uhr Erntedankfest in den
„ETV-Stuben“, Bundesstr. 96, Ecke
Hohe Weide (U-Bahn Christuskir-
che). Wir möchten mit Musik, Vor-
trägen und frohen Liedern an unse-
re Heimat denken. Eintritt frei. Es
wird um frohe Laune und eine Gabe
für den Erntetisch gebeten.

Gumbinnen Regionaltreffen im
norddeutschen Raum – Am Sonn-
abend, dem 1. Oktober, 9.30 Uhr bis
17 Uhr findet im „Hotel Tomfort“,
Langenhorner Chaussee 779, 22419
Hamburg, Telefon (0 40) 53 30 06 60
ein Treffen der Gumbinner statt, zu
dem alle Landsleute und Freunde
herzlich eingeladen sind. Das Pro-
gramm beinhaltet: 10 Uhr Begrü-
ßung und Einleitung durch Mathilde
Rau; 10.30 bis 12 Uhr der Ehrenvor-
sitzende des Salzburger Vereins e.V.
Bielefeld, Gerd Obersteller, wird aus
der Geschichte der Salzburger von
Martin Luther bis in die Neuzeit be-
richten, begleitend dazu Dia-Vortrag;

12 bis 12.30 Uhr Aussprachen und
Plachandern; 12.30 Uhr bis 13.30
Uhr Mittagspause; 13.30 bis 14 Uhr
die Duddelspieler Heinz Grawitter
und Günter Schattling bringen ei-
nen kurzen musikalischen Beitrag
mit ihren Zieharmonikas: „Heimat-
liche Klänge?“; 14 bis 14.30 Uhr
Ruth Geede kommt zum 5. Mal zu
uns; 15 bis 16 Uhr LAB-Chor unter
Leitung von Dieter Dziobaka wird
uns mit fröhlichen Lieder erfreuen;
16 bis 17 Uhr Plachandern zum
Ausklang. Organisation und Aus-
kunft: Mathilde Rau, Saseler Müh-
lenweg 60, 22395 Hamburg, Telefon
(0 40) 60 16 46 0 und Günter
Schattling, Helgolandstr. 27, 22846
Norderstedt, Telefon (0 40) 52 24 37
9.

Heiligenbeil – Montag, 3. Ok-
tober, 14 Uhr Erntefest im Senioren-
treff am Gojenboom. Zu erreichen
mit U-Bahn 3 Richtung Mümmel-
mannsberg bis Horner Rennbahn.
Kostenbeitrag 3 Euro für Kaffee und
Kuchen. Anmeldung bis 30. Sept.
bei K. Wien, Telefon (04 10 8) 49 08
60.

Insterburg – Freitag, 14. Oktober,
14.30 Uhr Monatstreffen. Zur Ernte-
dankfeier Gedichte und kleine Vor-
träge. – Jahreshaupttreffen der
Kreisgemeinschaft Insterburg in der
Patenstadt Krefeld: Freitag, 7. Ok-
tober bis Sonntag, 9. Oktober. Die
Jahreshauptversammlung wird am
Sonnabend, dem 8. Oktober 2005,
vormittags 9 Uhr, und die Kultur-
veranstaltung am Sonnabend, dem
8. Oktober 2005, um 15 Uhr im Re-
staurant „Et Bröckske“, Marktstraße
41, Krefeld, stattfinden. 

Osterode – Wir laden zum gemüt-
lichen Beisammensein unter der
Erntekrone am Sonnabend, 24.
Sept., 15 Uhr in das Restaurant
Krohn, Fuhlsbüttler Str. 757, 22337
Hamburg, direkt am U-/S-Bahnhof
Ohlsdorf herzlich ein. Kaffee-Ge-
deck kostet 6 Euro. Spenden für
den Erntetisch willkommen. Eintritt
frei.

BEZIRKSGRUPPEN
Bergedorf – Freitag, 23. Sept., 15

Uhr Treffen der Frauengruppe, Lud-
wig-Rosenberg Ring 47 zu einer Le-
sung von Heinz Buchholz, „Iwan
das Panjepferd“.

Harburg/Wilhelmsburg – Montag,
26. Sept., 15 Uhr Heimatnachmittag
im Gasthaus „Waldquelle“, Meckel-
feld, Höpenstraße 88 (mit Bus 443
bis Waldquelle). Thema: Erntedank-
fest in Ost- und Westpreußen. 

Buchen – Sonntag, 25. September,
14.30 Uhr im „Amtsstüble“ in Mos-
bach. „750 Jahre Königsberg/Pr.“
Film- und Dia-Schau.

Schorndorf – Dienstag, 20. Sep-
tember Zusammenkunft. Wie im-
mer um 14.30 Uhr. Frau Gertrud
Harder hält einen Vortrag über un-
sere Heimat Ostpreußen.

Schwenningen – Donnerstag, 6.
Oktober, 14.30 Uhr Treffen der Se-
nioren im Restaurant „Thessaloni-
ki“. Es werden herbstliche Ge-
schichten aus unserer Heimat
vorgetragen mit Dia-Schau.

Amberg – Dienstag, 4. Oktober,
14.30 Uhr Treffen im Altstadthotel ,
Batteriegasse 2. 

Kitzingen – Freitag, 1. Oktober,
Erntedankfeier bei Familie Höhn
(„Landgasthof Bären“) in Kleinlang-
heim.

Memmingen – Montag, 3. Okt-
ober, 15 Uhr Tag der Heimat in der
Stadthalle.

Reutlingen – Sonnabend, 1. Okt-
ober, 14 Uhr Erntedankfest mit
Tombola. Selbstverständlich sollen
Kaffee und Kuchen und das persön-
liche Gespräch nicht zu kurz kom-
men. Vielleicht können wir wieder
die Metzinger Volkstanzgruppe be-
grüßen.

LANDESGRUPPE
Sonnabend, 15. Oktober, 14 Uhr

Erntedankfest der Kreislands-
mannschaft in Schmachtenhagen
in der Gaststätte Niegisch. Es wer-
den Kaffee und Kuchen sowie ein
Abendbrot (gegrilltes Schwein vom
Steinofen) gereicht. Für die musi-
kalische Umrahmung sorgt unser
Musiker Herr Dolle. Der Oranien-
burger Chor wird ebenfalls auftre-
ten. Für Mitglieder wird voraus-
sichtlich ein Teilnehmerbetrag von
10 Euro und Nichtmitglieder von
15 Euro erhoben. Aufgrund der be-
grenzten Plätze ist eine Anmel-
dung erforderlich. Rufen Sie bitte
bei Familie Haut, Telefon (0 33 01)
80 35 27 oder Familie Epler, Tele-
fon (0 33 01) 70 17 25 rechtzeitig
an.

Bremerhaven – Sonntag, 25.
Sept., 15 Uhr Tag der Heimat im Ge-

MOHRUNGEN

Kreisvertreter: Günter
Dombrowski, Portweg 12,
31863 Coppenbrigge, Tele-
fon und Fax (0 51 56) 16 33.
Kulturreferentin: Gisela

Harder, Moorfleeter Deich 395, 22113
Hamburg, Telefon (0 40) 7 37 32 20

Heimatkreisgemeinschaften
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ORTELSBURG

Kreisvertreter: Edelfried
Baginski, Tel. (02 09) 7 20
07, Schweidnitzer Straße 21,
45891 Gelsenkirchen. Ge-
schäftsführer: Manfred

Katzmarzik, Telefon (02 31) 37 37 77, Am
Kirchenfeld 22, 44357 Dortmund

TILSIT-RAGNIT

Kreisvertreter: Hartmut
Preuß, Hordenbachstraße 9,
42369 Wuppertal, Telefon
(02 02) 4 60 02 34, Fax (02
02) 4 96 69 81. Geschäfts-

stelle: Helmut Pohlmann, Telefon (0 46
24) 45 05 20, Fax (0 46 24) 29 76, Rosen-
straße 11, 24848 Kropp

TILSIT-STADT

Stadtvertreter: Horst Merti-
neit. Geschäftsstelle: Tel. (04
31) 7 77 23 (Anrufbeant-
worter), Diedrichstraße 2,
24143 Kiel

Elmshorn –
Am Freitag,
dem 16. Sep-
tember, hatte
die litauische
Komödie
„Die Patrio-
ten“ von Pe-
tras Vaiciu-
nas Premiere
auf der
Elmshorner
Dittchenbüh-
ne. Eine aus-
führliche Be-
richter-
stattung er-
folgt in der
nächsten
Ausgabe des
Ostpreußen-
blattes. �
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Foto: Dittchenbühne

LANDSMANNSCHAFTLICHE ARBEIT
LANDESGRUPPEN

BERLIN

Vors.: Hans-Joachim Wolf,
Telefon (03 37 01) 5 76 56,
Habichtweg 8, 14979 Groß-
beeren, Geschäftsführung:
Telefon (0 30) 23 00 53 51,

Deutschlandhaus, Stresemannstraße 90,
10963 Berlin

HAMBURG

Vors.: Hartmut Klingbeutel,
Kippingstraße 13, 20144
Hamburg, Telefon (0 40) 44
49 93, Mobiltelefon (01 70)
3 10 28 15. Stellvertreter:
Walter Bridszuhn, Frie-

drich-Ebert-Damm 10, 22049 Hamburg,
Tel./Fax. (0 40) 6 93 35 20.

BADEN-WÜRTTEMBERG

Vors.: Uta Lüttich, Feuerba-
cher Weg 108, 70192 Stutt-
gart, Telefon und Fax (07
11) 85 40 93, Geschäftsstel-
le: Haus der Heimat,

Schloßstraße 92, 70176 Stuttgart, Telefon
und Fax (07 11) 6 33 69 80

BAYERN

Vors.: Friedrich-Wilhelm
Böld, Tel. (08 21) 51 78 26,
Fax (08 21) 3 45 14 25, Hei-
lig-Grab-Gasse 3, 86150
Augsburg, E-Mail: info@

low-bayern.de, Internet: www.low-bay-
ern.de

BRANDENBURG

Landesvorsitzender: Horst
Haut, Oranienburger
Chaussee 7, 16515
Schmachtenhagen, Telefon
und Fax (0 33 01) 80 35 27.

Ehrenvorsitzender: Georg Vögerl, Bugge-
straße 6, 12163 Berlin, Telefon (0 30) 8 21
20 96, Fax (0 30) 8 21 20 99

BREMEN

Vors.: Helmut Gutzeit, Tel.
(04 21) 25 09 29, Fax (04 21)
25 01 88, Hodenberger
Straße 39 b, 28355 Bremen.
Geschäftsführer: Bernhard

Heitger, Telefon (04 21) 51 06 03, Heil-
bronner Straße 19, 28816 Stuhr
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meindesaal der Herz-Jesu-Kirche,
Buchtstraße. Die vier ostdeutschen
Landsmannschaften werden eige-
ne Beiträge aus dem Kulturleben
ihrer Heimat darbieten. Der Sing-
kreis der Landsmannschaften sorgt
für die gesangliche Begleitung. Da
der Gemeindesaal nur für 120 Teil-
nehmer  ausreicht, können zuerst
Teilnehmer eingelassen werden,
die eine Plakette (8 Euro) vorher
bei Oskar Thomas erworben ha-
ben: Telefon (04 71) 4 19 16 31. –
Freitag, 7. Oktober, 19 Uhr 47. Ost-
preußisch-Baltischer Literatur-
abend in der Stadtwaage in der
Langenstraße. Thema: Die russi-
sche Revolution von 1905 in den
baltischen Ostseeprovinzen, Ursa-
chen, Verlauf, Interpretation. Ein-
tritt 5 Euro, Mitglieder 3 Euro.

Bergstraße – Freitag, 7. Oktober,
18.30 Uhr, 37. Preußische Tafelrun-
de im Hotel „Am Bruchsee“ in Hep-
penheim. Thema: „Hans Graf von
Lehndorff – die bekennenden Kir-
chen im deutschen Widerstand“.
Referent: Pfarrer Dr. Walter Fleisch-
mann-Bisten, Direktor Evangeli-
scher Bund, Religionskundliches
Institut, Bensheim.

Darmstadt – Bericht: Erwin Bal-
duhn leitete das Heimattreffen nach
der Sommerpause im Kranichstei-
ner Bürgerhaus mit dem humoristi-
schen Gedicht „Versupe will eck
di...“ ein. Ruth Rescheleit grüßte die
Geburtstagskinder des letzten Vier-
teljahres. Vorsitzender Gerhard
Schröder gab einen umfassenden
Bericht über das Ostpreußentreffen
in Berlin, das für viele wieder ein
unvergeßliches Erlebnis war. Kritik
übte er am Berliner Erzbischof Ge-
org Kardinal Sterzinsky, der, ob-
wohl im Kreis Heilsberg geboren,
einen ökumenischen Gottesdienst
untersagt hatte. So blieben die Pro-
testanten unter sich. Ausführlich
würdigte Schröder das „Preußische
Wörterbuch“ als kollektives Ge-
dächtnis einer Landschaft. Kürzlich
hatte das Mundartwörterbuch als
erste Institution den Kulturpreis für
Wissenschaften von der Lands-
mannschaft Ostpreußen erhalten.
Erwin Balduhn hatte mit dem
Deutsch-Europäischen Bildungs-
werk eine Reise nach Masuren
unternommen und Seminare u.a. in
Nikolaiken und Sensburg besucht.
In Allenstein wurden die Teilneh-
mer vom Stadtpräsidenten empfan-
gen. Den Abschluß der Reise bilde-
te eine Stadtführung durch Thorn.
Gerhard Czwickla hat sich vor eini-
ger Zeit in seiner Heimatstadt Lyck
eine Eigentumswohnung gekauft
und verbringt dort einige Monate
im Jahr. Der Kauf von Wohnungen
ist für Ausländer heute in Polen
möglich. Allerdings dürfen sie kei-
ne Grundstücke oder Häuser er-
werben; dies ist nur mit einem pol-
nischen Partner möglich und
manchmal mit Risiken verbunden.
Die Zuhörer bekamen auch einen
guten Einblick in die heutigen pol-
nischen Lebensverhältnisse. Ger-
hard Schröder verlas einen Bericht
aus der Darmstädter Tagespresse
zum 70. Geburtstag seines Kollegen
Dieter Leitner vom Bund der Dan-
ziger, dankte ihm für seine Arbeit
und überreichte ein großzügiges
Geschenk. Fortsetzung in der näch-
sten Ausgabe

Göttingen – Mittwoch, 5. Ok-
tober, 16 Uhr, traditionelles Haxen-
essen bei Eisenacher.

Kassel – Mittwoch, 21. Sept.,
plant Kurt Spriewald ab 10 Uhr ei-
ne Wanderung (ungefähr zehn Kilo-
meter) von der Straßenbahn-End-
haltestelle Holländische Str. (Linie
1 und 5) zur Endhaltestelle Wolfs-
anger (Linie 6).

Wiesbaden – Sonnabend, 1. Ok-
tober, 15 Uhr, Monatstreffen im
Haus der Heimat, Großer Saal
Wiesbaden, Friedrichstr. 35 zur
Erntedankfestfeier. Auf dem Pro-
gramm stehen Kaffeetrinken unter
Mitwirkung des Frauenchors, der
Schlesischen Trachtengruppe und
eine Ansprache von Pfarrer Dr.
Holger Saal (Marktkirche) sowie ei-
ne Verlosung der Erntegaben. Wer

durch Geld- oder Sachspenden mit-
helfen möchte (Erntetisch!), teile
dies bitte Helga Laubmeyer, Telefon
(06 11) 30 37 67 oder Helga Kukwa,
(06 11) 37 35 21, mit. Allen Spen-
dern im Voraus herzlichen Dank!

10. Landestreffen der Ostpreußen
in Schwerin – Schwerin. Am Sonn-
abend, dem 8. Oktober 2005, treffen
sich von 10 bis 17 Uhr die Ostpreu-
ßen aus ganz Mecklenburg-Vorpom-
mern in der Schweriner Sport- und
Kongreßhalle, Wittenburger Str. 118.
Zu diesem großen Wiedersehen sind
auch Angehörige und Interessenten
herzlich eingeladen. Die Gäste er-
wartet ein reiches Informations- und
Kulturprogramm. Alle 40 ostpreußi-
schen Heimatkreise sind wie immer
an Extra-Tischen ausgeschildert. An-
gesagt haben sich das Landespolizei-
orchester M-V, der Shanty-Chor „De
Klaashahns“ Rostock-Warnemünde,
die ostpreußische Folkloregruppe
Wandersleben und der Heimatsän-
ger BernStein. Festansprachen hal-
ten Innenminister Dr. Gottfried
Timm, Landesvorsitzender des
Volksbundes Deutsche Kriegsgräber-
fürsorge, und Wilhelm von Gottberg,
Sprecher der Landsmannschaft Ost-
preußen. Für das leibliche Wohl, ei-
ne große Auswahl Heimatliteratur,
Bärenfang und Königsberger Marzi-
pan sowie genügend Parkplätze ist
gesorgt. Busse und Fahrgemein-
schaften werden durch die örtlichen
Ostpreußen-Gruppen organisiert –
bitte dort erkundigen. Weitere Infor-
mationen gegen Rückporto bei:
Manfred Schukat, Hirtenstr. 7a,
17389 Anklam.

Delmenhorst –
Die Frauengruppe
trifft sich am
Dienstag, dem 4.
Oktober, um 15 Uhr
zu einem Heimat-
nachmittag in der
Delmeburg. Die
M ä n n e r g r u p p e
kommt zur selben
Zeit in der Ostdeut-
schen Kulturstube
zusammen. Das tra-
ditionelle Ernte-
dankfest mit vielen
Überraschungen
findet am Sonn-
abend, dem 15. Ok-
tober, im „Hotel
Thomsen“ statt. Der
Beginn ist um 17.30
Uhr. Anmeldungen
und nähere Infor-
mationen bei Irm-
gard Lange, Telefon
(0 42 21) 5 02 26
oder bei Rudi Mroß,
Telefon (0 42 21) 5
43 42. Anmelde-
schluß ist Sonntag,
der 9. Oktober.

Höxter – Montag,
10. Oktober, 15 Uhr
Erntedankfest zur
Selbstgestaltung im
„Corveyer Hof“ in
Höxter.

Osnabrück –
Dienstag, 11. Okt-
ober, 16.45 Uhr,
Treffen zum Kegeln
im Hotel „Ibis“ im
Blumenhaller Weg
152.

Detmold – Mittwoch, 28. Septem-
ber, 15 Uhr findet im „Kleinen Fest-
saal“ der Stadthalle in Detmold die
Herbstveranstaltung der Kreisgrup-
pe Lippe der LO statt. Im Mittel-
punkt der Veranstaltung steht ein
Vortrag mit Lichtbildern: „Ostpreu-
ßenreise 2005“, gehalten von Horst
Peter, Detmold. Alle Ostpreußen in
Lippe sind herzlich eingeladen.

Düren – Sonnabend, 24. Septem-
ber, 10.30 Uhr, Tag der Heimat im
Rathaus Foyer. Ansprache: Dr. Wolf-
gang Thüne. Anschließend Ostdeut-
scher Markt auf dem Rathausvor-
platz.

Düsseldorf – Sonntag, 25. Sept., 11
Uhr Rußlanddeutsches Chorfest im
Hofgarten-Musikpavillon, Düssel-
dorf. – Montag, 26. Sept., 18 Uhr
Klöppeln im Zwischengeschoß des
Gerhart-Hauptmann-Hauses (GHH).
– Donnerstag, 29. Sept., 8 Uhr Tages-
fahrt nach Nassau/ Bad Ems. – Don-
nerstag, 29. Sept., 19 Uhr Vortrag mit
Dias „neue Bilder aus dem alten
Nordostpreußen im Königsberger
Gebiet“ von Roland Werner im Ost-
preußenzimmer 412 im GHH. –
Montag, 3. Oktober, 12 Uhr Tag der
Deutschen Einheit, Treffpunkt: Platz
der Deutschen Einheit an der Berli-
ner Allee. 

Essen – Sonntag, 25. September,
Tag der Heimat in der „Gaststätte am
Pfarrzentrum St. Elisabeth“, Dollen-
dorfstr. 51, 45144 Essen-Frohnhau-
sen. Es spricht Christa Reichard aus
Dresden, stellv. Vorsitzende der Ar-
beitsgruppe „Vertriebene und
Flüchtlinge“ in der CDU/CSU-
Bundestagsfraktion. 

Haltern – Sonntag, 2. Oktober, 15
Uhr Erntedankfest im „Seehof“.

Siegburg – Sonnabend, 17. Sept.,
13 Uhr, 34. Ostdeutscher Erntemarkt
auf dem Schulhof der Realschule in
Sankt Augustin-Niederpleis unter
Beteiligung aller Landsmannschaf-
ten. – Montag, 10. Oktober, 18 Uhr,
Heimatabend Siegburg im „Bonner
Hof“, Bonnerstr. 80. Vortrag über 
Erbrecht.

Viersen-Dülken – Sonnabend, 1.
Oktober, 15 Uhr Erntedankveran-
staltung im „Dülkener Hof“, Lange
Str. 54. Auch in diesem Jahr wird für
das leibliche Wohlbefinden in ge-
wohnter Weise gesorgt. Der Unko-
stenbeitrag beträgt für Kaffee, Ku-

chen und ein Garantielos 4,50 Euro
pro Person. Für die musikalische
Unterhaltung konnten wir wieder
Rudi Schmiedel aus Leichlingen ge-
winnen. Er wird die Veranstaltung
mit seinem Akkordeon auflockern
und zum fröhlichen Mitsingen auf-
fordern.

Wesel – Sonntag, 25. September,
15 Uhr Tag der Heimat in der Hei-
matstube Wesel, Kaiserring 4. Fest-
redner ist Dr. Reichert. Eintritt frei.
Das Kaffeegedeck mit hausgemach-
tem Kuchen kostet 6 Euro. Alle
Landsleute mit Familie, Freunden
und Bekannten sind herzlich einge-
laden. – Sonnabend, 8. Oktober, 17
Uhr Erntedankfest in der Heimatstu-
be. Es gibt verschiedene Darbietun-
gen mit Tombola. Bitte anmelden bis
zum Freitag, 30. Sept., bei Kurt Ko-
slowski, Telefon (02 81) 6 42 27 oder
Inge Koslowski, Telefon (02 81) 6 04
51.

Kaiserslautern – Sonnabend, 1.
Oktober, 14.30 Uhr Erntedankfeier
der Gruppe in der „Ostdeutschen
Heimatsstube“, Lutzerstr. 20, Kai-
serslautern.

Mainz – Mittwoch, 5. Oktober,
12.30 Uhr Fahrt ins Blaue mit Ein-
kehr. Abfahrt ab Mainz, Bahnhofs-
platz. Fahrpreis für Mitglieder 10 Eu-
ro, für Nichtmitglieder 13.
Anmeldung bei Landsmann Zachau,
Telefon (0 61 46) 57 27 oder Familie
Freitag, Telefon (0 61 31) 33 13 47.

Giersleben – Donnerstag, 6. Ok-
tober, 14 bis 16 Uhr, Handarbeits-
Frauennachmittag.

Magdeburg – Dienstag, 4. Oktober,
16.30 Uhr Vorstandsberatung. – Frei-
tag, 7. Oktober, 16 Uhr Singeproben
im „TUS Neustadt“.

Schönebeck – Freitag, 7. Oktober,
14 Uhr Heimatnachmittag der Grup-
pe  bei der Volkssolidarität „Am
Stadtfeld“ in Schönebeck. Es wird
ein Lichtbildvortrag über die letzte
Ostpreußenfahrt gezeigt.

Bad Oldesloe – Bericht: Die Ost-
und Westpreußen aus Bad Oldes-
loe unternahmen wieder eine Son-
nenblumen-Reise nach Tremsbüt-
tel auf Einladung der Familie
Mosel. Die mehr als 20 Teilnehmer
wurden zu einer zünftigen Kaffee-
tafel auf der Tenne eingeladen. Bei
guten Gesprächen verlief der
Nachmittag schnell. Zum Schluß
konnten die Gäste die wunderba-
ren Sonnenblumen bestaunen und
sich an der Farbenpracht erfreuen.
Die Teilnehmer dankten Georg
Baltrusch für den schönen spät-
sommerlichen Ausflug in naher
Umgebung.

Malente – Am Sonntag, dem 2.
Oktober, 15 Uhr findet eine Ernte-
dankfeier in der Maria-Magdale-
nen-Kirche in Malente statt. Die
Pastorin Grunert wird zum Ernte-
dankfest zu uns sprechen. Das Fest
wird gemeinsam mit den Pom-
mern und Schlesiern durchge-
führt. Anmeldung bis zum 24. Sep-
tember im Blumenhaus Garn in
der Bahnhofsstraße. Um zahlrei-
chen Besuch wird gebeten. Im An-
schluß findet im Haus der Kirche,
Janusallee 5, in Malente ein ge-
mütliches Beisammensein bei Kaf-
fee und Kuchen statt, wobei jeder
durch persönliche Beiträge zum
Gelingen des Nachmittags beitra-
gen kann.

Mölln – Dienstag, 27. September,
11 Uhr Besuch des Ostpreußen-
Museums in Lüneburg mit Füh-
rung. Fahrt vom ZOB (11 Uhr),
14.15 Uhr Weiterfahrt nach Schar-
nebek zum Schiffshebewerk, 14.45
Uhr Schiffahrt auf dem Elbe-Sei-
ten-Kanal bis Lauenburg (ungefähr
zwei Stunden), 17 Uhr Heimfahrt
von Lauenburg mit dem Bus, 18
Uhr Ankunft in Mölln. Der Preis
beträgt 15 Euro pro Person, ein-
schließlich Busfahrt, Museums-
Eintritt und Schiffsfahrt. An Bord
kann ein Kaffeegedeck mit einem
Stück Torte zu 4 Euro bestellt wer-
den. Anmeldungen bitte umge-
hend bei Bruno Schumacher, Tele-
fon (0 45 42) 50 44. Wir sind
sicher, daß diese Schiffsfahrt auf
großes Interesse stoßen wird und
laden auch die Landsleute aus
Pommern, Schlesien, Danzig und
Umgebung Möllns sehr herzlich
ein. Freunde und Bekannte dürfen
gern mitgebracht werden. �

Urlaub/Reisen

Reisedienst Einars Berlin – Klaipeda/Memel
Kaliningrad/Königsberg – Tilsit – Masuren

• individuelle Reisen ins gesamte ehemalige
Ostpreußen planen und erleben

• ideal für Familien- und Ahnenforschung,
Genealogie

• exklusiv für Gruppen von einer bis sechs Per-
sonen

• faire Preise nach Kilometern berechnet
www.einars.de · Tel&Fax 0049-30-4232199

Ostsee Köslin
Pension in Lazy (Laase) bei Mielno. 100 m v.
Strand. Zi. mit Du., WC, TV, Tel. auch f. Grup-
pen. 38 DZ. 18 € HP, großer, neuer bewachter
PKW/Bus-Parkplatz. Campingplatz am See.
Angeln am See und in der Ostsee v. Boot mögl.
Fahrräder vorhanden.
Kaczmarek, ul. Wczasowa 14, PL 76-002 Lazy.
Tel./Fax (0048) 943182924 od. (0048) 503350188
Auskunft D. (0 20 58) 24 62. www.kujawiak.pl

REISE-SERVICE BUSCHE
Ihr Spezialist

    für OstreisenÜber 30 Jahre Busreisen

Reisen in den Osten
2005

Unseren Sonderkatalog, der auch Reisen nach Pommern, West-
und Ostpreußen, Danzig, Königsberg, Nidden, Memelland,

Baltikum, St. Petersburg, Masuren und Schlesien enthält, können
Sie kostenlos bei uns anfordern.

Vergleichen Sie unser Preis-Leistungs-Verhältnis, es lohnt sich!

Reisen ab 30 Personen
für Gruppen, Vereine, Landsmannschaften, Orts-, Kirchen-

und Kreisgemeinschaften etc. werden nach Ihren Wünschen
organisiert. Rufen Sie uns an. Wir beraten Sie gern.

31637 Rodewald · Alte Celler Heerstraße 2
Telefon (05074) 92 49 10 · Fax (05074) 92 49 12

www.busche-reisen.de · E-Mail: info@busche-reisen.de

GmbH

L
ai m u t es

. Herzlich willkommen
in Laimutés Seehotel

Buchen Sie Ihre komplette Reise mit Aufenthalt in
Laimutés Seehotel schon ab 440,– Euro (p. P. im DZ mit HP).

• Herrliche Waldlage • Kurische Nehrung (auch Badeurlaub)
• Leihwagenvermietung an Hotelgäste • Schiffstouren ins Memeldelta
• Gruppen-, Kultur- und Bildungsreisen • Königsberger Gebiet (inkl. Visum)

Ab 2005: Ausflüge nach Lettland und Estland

Kataloganforderungen und Infos in Deutschland unter:
Tel.: 0 53 41/5 15 55 Tel.: 0 57 25/54 40 Tel.: 0 48 72/76 05
Fax: 0 53 41/55 01 13 Fax: 0 57 25/70 83 30 Fax: 0 48 72/78 91
E-Mail: ClaudiaDroese@t-online.de E-Mail: s.gruene@freenet.de schmidt@laimute.de
Busreisen – Schiffsreisen – Flugreisen nach Litauen und Memelland

www.siltec.lt/laimute

Erlebnis- u. Studienreisen mit Flug, Schiff, Bahn und Bus
Pommern - Schlesien - West- und Ostpreußen - Memel

Wir organisieren Ihre Reisen für Schul-, Orts-, Kirch- und Kreisgemeinschaften nach
Ihren Wünschen ab 25-48 Pers. oder Gruppen ab 10-20 Personen mit Flug und

Bahn oder nach Memel mit der Fähre. Fordern Sie bitte ein kostenloses Angebot an.

Über 34 Jahre Reisen
Greif Reisen

Rübezahlstr. 7 · 58455 Witten
Internet: www.greifreisen.de

Beratung - Buchung - Visum
A. Manthey GmbH,

Tel. (02302) 2 40 44   Fax 2 50 50
E-Mail: manthey@greifreisen.de

Geschäfts-
anzeigen
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HESSEN

Vors.: Margot Noll, Am
Storksberg 2, 63589 Lin-
sengericht, Telefon (0 60 51)
7 36 69

MECKLENBURG-VORPOMMERN

Vors.: Manfred F. Schukat,
Hirtenstraße 7 a, 17389 An-
klam, Telefon  (0 39 71) 24
56 88

NIEDERSACHSEN

Vors.: Dr. Barbara Loeffke,
Alter Hessenweg 13, 21335
Lüneburg, Telefon (0 41 31)
4 26 84. Schriftführer und
Schatzmeister: Gerhard

Schulz, Bahnhofstr. 30 b, 31275 Lehrte,
Telefon (0 51 32) 49 20. Bezirksgruppe
Lüneburg: Manfred Kirrinnis, Wittinger
Straße 122, 29223 Celle, Telefon (0 51 41)
93 17 70. Bezirksgruppe Braunschweig:
Fritz Folger, Sommerlust 26, 38118 Braun-
schweig, Telefon (05 31) 2 50 93 77. Be-
zirksgruppe Weser-Ems: O. v. Below, Neu-
en Kamp 22, 49584 Fürstenau, Telefon (0
59 01) 29 68. Bezirksgruppe Hannover: C.
Gawronski, Zilleweg 104, 31303 Burgdorf,
Telefon (0 51 36) 43 84

NORDRHEIN-WESTFALEN

Vors.: Jürgen Zauner, Ge-
schäftsstelle: Werstener
Dorfstraße 187, 40591 Düs-
seldorf, Tel. (02 11) 39 57
63. Postanschrift: Buchen-

ring 21, 59929 Brilon, Tel. (0 29 64) 10 37,
Fax (0 29 64) 94 54 59

Anzeigen

RHEINLAND-PFALZ

Vors.: Dr. Wolfgang Thüne,
Wormser Straße 22, 55276
Oppenheim

SACHSEN-ANHALT

Vors.: Bruno Trimkowski,
Hans-Löscher-Straße 28,
39108 Magdeburg, Telefon
(03 91) 7 33 11 29

SCHLESWIG-HOLSTEIN

Vors.: Edmund Ferner. Ge-
schäftsstelle: Telefon (04 31)
55 38 11, Wilhelminenstr.
47/49, 24103 Kiel 
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Familienanzeigen

Unsere Tante

Hildegard Erzberger

aus Königsberg (Pr)

jetzt Hauptstraße 149
79379 Müllheim

wird am 23. September 2005

85

Es gratulieren herzlich

die Familien
in Düsseldorf und Genf

Herzlichen Glückwunsch

zum      85.     Geburtstag

am 12. 9. 2005

Herta Schreitmüller
geb. Rotzoll

aus Ganshorn bei Gilgenburg, Kreis Osterode, Ostpreußen
jetzt Bühringer Straße 29, 91710 Gunzenhausen

Wir wünschen dir alles Gute,
Zufriedenheit und vor allem Gesundheit

Dein Mann Friedrich
Deine Kinder mit Familien

Und die Meere rauschen
den Choral der Zeit.

Elche steh'n und lauschen
in die Ewigkeit.

Unsere liebe Mutti, Schwiegermutti und Omi

Ursula Preuß
geb. Wittwer

aus Wolfsberg, zuvor Dannenberg, Kr. Elchniederung
jetzt Ostlandweg 7, 21397 Barendorf

feiert am 19. September

ihren      85       Geburtstag

Es gratulieren von Herzen
die Kinder, Schwieger- und Enkelkinder

Renate und Günther, Brigitte
Frank, Tatjana und Raphael

Je tiefer die Liebe, desto stiller ist es um sie her.
Menschenseelen finden sich in schweigender Harmonie.

Jedes Wort ist zuviel, weil in der Stille
Dinge vernehmbar werden, die keine Worte

zu fassen vermögen.

Sein Leben war ein langer Arbeitstag, der nun zu Ende gegangen ist.
Wir sind betroffen und traurig, weil wir Dich gehen lassen mußten.

Klaus Dauter
* 22.11.1937 † 20.08.2005

Reinersdorf Kr. Johannisburg Bremen

In Liebe und Dankbarkeit:
Horst Dauter
und alle Angehörigen

Die Beisetzung fand auf dem Osterholzer Friedhof in Bremen statt.

38126 Braunschweig, Alter Rautheimer Weg 36

Wir freuen uns
über die Geburt unserer Tochter

Sonja Leonie Kiefer
* 25. Juli 2005

Silvia und Jochen Kiefer
sowie die Schwestern

Monika, Ursula und Ulrike

Dianastraße 19, 16565 Lehnitz

Wir gratulieren herzlichst

Alfred Peschel
aus Wenden/Kreis Rastenburg

zu seinem       80.      Geburtstag

am 18. September 2005

Wir wünschen Dir alles erdenklich Gute
und noch viele schöne Jahre im Kreise Deiner Familie

Rita, Gabi und Dirk mit Astrid, Hilmar und Christiane mit
Leonie, Esther und Clara, Susanne und Michael

Augustastraße 75, 42119 Wuppertal

Ein Leben voller Fürsorge, Liebe und Güte ist beendet.

In Liebe und Dankbarkeit nehmen wir Abschied von
meinem herzensguten Mann, lieben Stiefvater, Opa,
Onkel und Schwager

Herrn Paul Meding
* 11. 3. 1926        † 16. 8. 2005

            in Hanffen-Ostpr.  in Obertraubling

Aussiger Straße 5, 93083 Obertraubling

In stiller Trauer
Gertrud Meding
Karlheinz und Barbara Klyeisen
Thomas Klyeisen mit Familie
im Namen aller Verwandten

Der Trauergottesdienst fand am Montag, den 22. 8. 2005, in der
Pfarrkirche Obertraubling statt. Beerdigung anschließend im Fried-
hof Piesenkofen.

Geschäftsanzeigen

Ihre Geschichte
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Ich schreibe Ihr Buch
040-27 88 28 50

B E W E G U N G  I S T  L E B E N
- ist das Motto unseres exklusiven Hauses. Herz-Kreislauf-, Stoffwechsel-, Magen-
Darm-, Innere- und orthopädische Erkrankungen werden von Fachärzten
behandelt. Fachabteilung für Kardiologie.
BESONDERS: komplexe Therapieverfahren: Biomechanische Muskelstimu-
lation (z.B. nach Schlaganfall), Schmerzlaserbehandlung, Bewegungstherapie,
Kältekammer bis -110°C, zwei Schwimmbäder (30°C), Wirbelsäulen-Schwing-
tisch bei Rückenbeschwerden. Osteoporose? Auch hier haben wir ein vielfäl-
tiges Therapieprogramm. Biologische Entgiftungskur, Aufbau-Kuren nach
verschiedenen Verfahren, Kolon-Hydrotherapie bei chronischen Darmer-
krankungen und zur Entgiftung.

Bei KUREN Abrechnung über KRANKENKASSEN und BEIHILFESTELLEN möglich!

Vollpension im Einzel- oder Doppelzimmer NUR 59,- D p.P./Tag
Pauschalkur einschl. aller ärztlich verordneten Therapieanwendungen,
Anfangs-, Zwischen- und Schlußuntersuchungen NUR 98,- D p.P./Tag
Immer enthalten: alle Mahlzeiten mit Getränken, Nachmittagskaffee,
Mineralwasser und Obst fürs Zimmer.
Günstiger Fahrdienst:
Hin- und Rückfahrt zum Preis von 80,- D bis 180,- D p.Pers.

Fordern Sie unverbindlich und kostenlos unseren ausführlichen Hausprospekt an.

Sanatorium Uibeleisen
Prinzregentenstraße 15 • 97688 Bad Kissingen

Tel.: (09 71) 91 80  •  www.uibeleisen.com

Herz-, Kreislauf-, Stoffwechsel-
und orthopädische Erkrankungen:
Bewegungstherapie nach neuesten Erkenntnissen!

10. Landestreffen der Ostpreußen
– Mecklenburg-Vorpommern –

in

SCHWERIN
Sonnabend, 8. Oktober 2005

10 bis 17 Uhr / Sport- u. Kongreßhalle
19059 Schwerin, Wittenburger Straße 118

mit:
– Wilhelm v. Gottberg, Sprecher der LM Ostpreußen –

– Dr. Gottfried Timm, Innenminister des Landes M-V –
Landespolizeiorchester Mecklenburg-Vorpommern –

– Shanty-Chor „De Klaashahns“ Rostock-Warnemünde –
– Ostpreußische Folkloregruppe Wandersleben –

– Volksbund Deutsche Kriegsgräberfürsorge –
– Heimatsänger BERNSTEIN –

Alle 40 ostpreußischen Heimatkreise sind an Extra-Tischen ausgeschil-
dert. Für das leibliche Wohl und genügend Parkplätze ist gesorgt.
Verwandte und Freunde bitte informieren und mitbringen.

Landsmannschaft Ostpreußen
Landesgruppe Mecklenburg-Vorpommern

Vors.: Manfred F. Schukat
Hirtenstraße 7a, 17389 Anklam, Telefon 0 39 71/24 56 88

Krampfadern
Behandlung ohne Operation

- Sklerotherapie -

Sanatorium Uibeleisen
Prinzregentenstr. 15 • 97688 Bad Kissingen
Tel.: (09 71) 91 80 • www.uibeleisen.com

Fordern Sie unser
kostenloses Info-Material an!

Ergebnisse: Sehr gut!

• Behandlung in  nur 4 Tagen
von erfahrenem Facharzt (Phle-
bologe).
Ohne Operation, ohne Narben!

• Keine Narkose und auch keine
örtliche Beteubung notwendig.
Nach der Behandlung ist man
normal belastbar.

• Bereits 1.500 Patienten mit
allen Formen und Größen von
Krampfadern wurden mit dieser
ausgesprochen ausgereiften und
hochwirksamen Therapie behan-
delt.

Bei Dir finde ich Zuflucht,
Du schützt mich wie eine Burg!

Mein Gott, Dir vertraue ich!

Nach einem Leben voller Güte und Sorge für die Familie
nahm Gott der Herr

Hildegard Geisendörfer
geb. Kulessa

* 28. Juni 1922 in Skomanten/Ostpreußen
† 1. September 2005 in Meppen

zu sich in sein Reich.

In Liebe und Dankbarkeit:
Wolfgang und Elke Geisendörfer
mit Ulrike, Anja und Karin
Dr. Matthias und Margit Geisendörfer
mit Jan, Christoph, Jonas und Jule
Stefan Geisendörfer
sowie alle Angehörigen

49716 Meppen, den 1. September 2005
Böttgerstraße 8

Die Trauerfeier und Beisetzung fanden am Dienstag, dem 6. September
2005, auf dem Friedhof an der Hüttenstraße in Meppen statt.

Wer im Gedächtnis seiner Lieben lebt,
der ist nicht tot, der ist nur fern.
Tot ist nur, wer vergessen wird.

I. Kant

Annemarie Sommer
geb. Danielzik

    13. 2. 1922 in Mykossen b. Arys, Kr. Johannisburg, Ostpr.
   5. 8. 2005 in Celle

In stiller Trauer um meine Schwester
Eva-Leonore Danielzik-Wulfes

Wehlstraße 39, 29221 Celle
Die Einäscherung fand in Celle statt, die Seebestattung erfolgte in
der Ostsee.
Auf Wunsch der Verstorbenen wird um eine Spende für die Deut-
sche Gesellschaft zur Rettung Schiffbrüchiger gebeten, Konto Nr.
107 467 200, BLZ 290 800 10 bei der Bremer Bank, Niederlassung der
Dresdener Bank AG in Bremen, Stichwort „Annemarie Sommer“

Captive Nations Committee, Inc.

P. O. Box 540 – Gracie Station,
New York, NY 10028

Worldwide Gathering of Prussians
and Friends of Prussia

Sept. 18 an 19, 2005
Closing with the

3rd Ronald Reagan –
Freedom Award Dinner

Honoring the Heroes
who downed the Berlin wall

in New York City, at the Double Tree Hotel



Beim fast senkrechten Sturz-
angriff haben wir natürlich
versucht, möglichst hoch

anzufliegen, sagen wir mal aus
2 500 bis 3 000 Meter Höhe. Wenn
wir morgens, als die Sonne noch
im Osten stand, Richtung Osten in
den gegnerischen Raum flogen,
sind wir über das Ziel hinwegge-
flogen und haben dann, nachdem

wir es überflogen hatten, eine hal-
be Rolle gemacht und uns dann
von hinten sozusagen aus der Son-
ne heraus auf das Ziel gestürzt. Ra-
dar und so etwas gab es zu der Zeit
noch nicht, es war also alles ein
Kampf auf Sicht. Nachdem wir die
Bombe ausgelöst hatten, sind wir
möglichst tief wieder Richtung
Westen abgeflogen.

Abends, wenn wir die Sonne im
Rücken hatten, sind wir beim
Sturzflug anders vorgegangen.
Wenn wir vor dem Ziel waren –
wann genau war Erfahrungssache,
denn wir flogen fast ohne Instru-
mente – haben wir den Steuer-
knüppel nach vorn weggedrückt
und im Sturz beziehungsweise un-
mittelbar nach dem Sturz um 180
Grad gedreht, um nach dem We-
sten wieder wegzufliegen. 

Zum Sturzflug selber ist zu sagen,
daß man bei seinem Beginn aus
dem Sitz herausgehoben und im
Sturz selber dann allmählich wie-
der in den Sitz hineingedrückt wur-
de. Also, wenn ich meine Mütze vor
mir liegen hatte, schwebte die im
Sturz so in zwei, drei Zentimeter
Höhe bis zum Abfangen, und das
Kritischste und Belastendste war
natürlich dieser Abfangvorgang, wo
man aus der geringen Belastung im
Sturz jetzt mit der drei- bis vierfa-
che G-Belastung hineingepreßt
wurde. Heute haben die Flugzeug-
führer entsprechende Anzüge, aber
wir hatten selbiges nicht, es kam al-
so schon in Bruchteilen von Sekun-
den zu Sehstörungen, grauer
Schleier nannten wir das, und auch,
wenn es ganz schlimm war, wenn
man ganz hart abfangen mußte, für
eine Zehntelsekunde oder noch
mehr oder weniger zu Situationen,
wo man über den grauen Schleier
hinaus doch ein bißchen weggetre-
ten war. Aber das waren, wie gesagt,
nur ganz, ganz geringe Sekunden-
bruchteile.

Die Leidtragendsten waren je-
doch nicht wir Flugzeugführer, son-
dern unsere Bordfunker, die uns mit
ihrem Maschinengewehr den Rük-
ken freihielten. Als Flugzeugführer
saß man doch mehr oder weniger
im Mittelpunkt sämtlicher Achsen,
und der Bordfunker saß ja einen
Meter mindestens oder 1,20
Meter davon entfernt; für
den war also die Be-
lastung größer, und
er war im Gegensatz
zum Piloten unvorbe-
reitet auf die Flugma-

növer. Aber es waren alles sehr
kräftige Leute. Ein Kriegsberichter-
statter hat das einmal sinngemäß
so ausgedrückt: Der typische Stu-
kaflieger sei im Gegensatz zum
Jagdflieger, der der schlanke,
elegante Flugzeugführer sei,
der etwas körperlich ge-
drungene, untersetzte Typ,
der eben diese Belastungen
besser aushält. Ob nun die
Waffe den Menschen formt
oder der Mensch die entspre-
chende Waffe wählt, ließ er da-
hingestellt. 

Neben dem Sturzflug, der dem
Flugzeug seinen Namen gab, nutz-
ten wir jedoch noch eine weitere,
weniger bekannte Taktik. Wir nann-
ten das „Steckrübenwurf“. Man flog
dabei möglichst tief an und hat
dann so 150, 200 Meter vor dem
Panzer, möglichst vor dessen Breit-
seite, die Bombe ausgeklinkt. Wir
konnten im Flug die Zündung – ob
nun beim Aufschlag oder mit Zeit-
verzug – im Flug mit dem Zün-
derschaltkasten verstellen,
und in diesem Falle hat
man halt etwas
Verzögerung,
was weiß
ich, ei-
n e

Sekunde oder
was auch immer,

programmiert, und dann
hat man die Bombe möglichst

im Horizontalflug abgeworfen, ganz
tief, also so, wie man einen flachen

S t e i n
über das Wasser wirft, damit er
springt. Entsprechend schleuderte
die Bombe über den Erdboden, um
dann im Idealfall in der Breitseite
des anvisierten Panzers zu landen.

Abschließend läßt
sich feststellen, daß die
Ju 87 ein ausgespro-
chen zuverlässiges und
robustes Flugzeug war.
Sie war derart gut ver-
arbeitet, daß sie bei
keinem noch so har-
ten Testflug in der
Luft zerbrochen
w e r d e n
k o n n t e .
U n d
d a -

b e i
w a r

sie äu-
ßerst gut-

artig flie-
gend. Wenn

die Strömung
abreißt, kommt

ein Flugzeug nor-
malerweise ins
Trudeln; die Ju 87
jedoch sackte
durch, und fing
sich mehr oder we-
niger dann wieder
selber ab. Nicht
ganz unproblema-
tisch war natürlich
das feste Fahrwerk.
Wenn man, wie ich
zweimal, notlanden

mußte, war das na-
türlich ein bißchen kri-

tisch. Dann konnte man
aber durch eine Technik, die

wir „Slippen“ nannten, durch
ein gezieltes Aufsetzen schräg von

der Seite das Fahrwerk zum „Weg-
slippen“, zum Wegbrechen
bringen, um dann auf dem
Bauch zu landen.

Es war also nicht nur
das nostalgische Element,

das mich ein bißchen hin-
und hergerissen sein ließ, als wir
1944 als Ersatz für den Stuka die
Focke Wulf 190 bekamen. Aber die
Vernunft sprach dann doch für den
Wechsel. Der luftgekühlte Sternmo-
tor der Fw 190 hatte für uns einen
großen Vorteil, denn gerade in dem
außen liegenden Kühler gab es öf-
ters Einschüsse, das habe ich auch
zweimal erlebt, und dann war dann
natürlich sehr schnell der Motor
heiß, und wenn Kühlflüssigkeit
austritt, war man natürlich entwe-
der zum Aussteigen oder zur Not-
landung gezwungen. Vor allem wa-
ren die neuen Flugzeuge schneller.
Die Ju 87 war doch sehr langsam,
obwohl die Dora, die Ju 87 D, auch
so um die 400 Stundenkilometer
Höchstgeschwindigkeit erreichen
konnte, aber mit der Focke Wulf war
man wesentlich schneller, wesent-
lich wendiger. �
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Zu den Anlässen für den Kriegs-
beginn gehörte neben Danzig
und den Verkehrsverbindun-

gen nach Ostpreußen vor allem das
Los der in Polen verbliebenen Volks-
deutschen. Etwa eine Million Deut-
sche waren nach 1919 aus ihrer ange-
stammten Heimat ins deutsche
Kernland ausgewandert. Jedoch eine
weitere Million war in Ostoberschle-
sien, in Ostbrandenburg, in West-
preußen und in der ehemaligen Pro-
vinz Posen geblieben. Die Verbliebe-
nen erlitten im neuen Polen als Bür-
ger zweiter Klasse viele Einschrän-
kungen ihrer bürgerlichen Freiheits-
rechte. Sie akzeptierten ihre neue,
fremde Herrschaft nur mit Widerstre-
ben. Auch zeigten die Versuche,
Deutsche mit Nachdruck zu Polen zu
erziehen, kaum Erfolg. Die Polen
hielten die deutsche Minderheit – ge-
nauso wie die ukrainische und die
weißrussische – deshalb für illoyal
und betrachteten sie als Fremde, ob-
wohl sie nun Staatsbürger ihres Lan-
des waren. Drei nacheinander mit Po-
len geschlossene Minderheiten-

schutzverträge hatten nicht ver-
mocht, die Lage der Volksdeutschen
im Vielvölkerstaat Polen auf Dauer zu
verbessern.

Als ab dem Frühjahr 1939 die Ver-
folgung der Deutschen in Polen wie-
der schärfste Formen annahm, setzte
eine Massenflucht von Deutschen
ein. Bis zum August, dem Monat vor
dem Kriegsbeginn, waren über 76000
Menschen aus Polen in das Reichsge-
biet geflohen und 18000 zusätzlich in
den Freistaat Danzig. Die Berichte
über den Umgang der polnischen Be-
völkerung mit der deutschen Minder-
heit und die Schilderungen der Ge-
flohenen waren Öl aufs Feuer des
deutsch-polnischen Verhältnisses in
den letzten Wochen und Tagen vor
dem Kriegsausbruch. Mit diesem
Flüchtlingsstrom aus Polen kam im
Sommer 1939 in der deutschen Be-
völkerung im Reich eine Stimmung
auf, die der von 1990 ähnlich war, als
sich in Jugoslawien Zigtausende von
Kosowo-Albanern – von den Serben
malträtiert – auf die Flucht begaben.
1990 hieß es in Europa: „Wie lange
will die Welt das noch tatenlos mit

ansehen?“ 1939 zirkulierte in
Deutschland eine unheilvolle Rede-
wendung, die das Gleiche meinte:
„Wann macht der Führer dem ein En-
de?“

Der damalige stellvertretende
Reichsaußenminister Ernst Freiherr
von Weizsäcker – Vater des späteren
Bundespräsidenten – schrieb dazu,
daß die sich dramatisch verschlech-
ternde Lage der Volksdeutschen in
Polen und die Massenflucht vom
Sommer 1939 das seit langem schwe-
lende Danzig-Korridor-Problem
überdeckt habe. Heute ist von dem
Los der Volksdeutschen in Polen und
von der Massenflucht im Sommer
1939 in unseren Schulgeschichtsbü-
chern kein einziger Satz zu lesen.

Für die meisten Deutschen im
Reichsgebiet war die Niederlage Po-
lens 1939 eine Befreiung der Million
Volksdeutschen von jahrzehntelanger
Drangsalierung und aufgezwungener
Fremdherrschaft. Diese Befreiung
hätten viele Deutsche gerne auf dem
Verhandlungsweg und ohne Krieg er-
reicht. Fortsetzung folgt

Nach dem erfolgreichen Abschluß des Polenfeldzuges: Parade der Wehr-
macht vor Adolf Hitler in Warschau Foto: Deutsches Historisches Museum

Befreiung, Niederlage oder was?
Das Los der in Polen verbliebenen Volksdeutschen war ein Anlaß für den Beginn des Zweiten Weltkrieges (Teil XVI)

Mit der Ju 87 auf Panzerjagd 
Hans KLAUS berichtet von seinen Erfahrungen an der Ostfront

Heute jährt sich zum 70. Mal der
Jungfernflug der Ju 87. Im Ok-

tober 1934 hatten bei den Flugzeug-
werken Junkers die Konstruktionsar-
beiten für den Stu(rz)ka(mpfbomber)
begonnen, nachdem es eine entspre-
chende Ausschreibung des Reichs-
luftfahrtministeriums gegeben hatte.
Die Ju 87 V1 stürzte zwar im Januar
1936 infolge eines Leitwerkbruches
unter Sturzflugbelastungen ab, doch
siegte ein Schwesterflugzeug noch im
selben Jahr im Wettbewerb der
schweren Sturzkampfflugzeuge, und
unmittelbar darauf ging die Ju 87 in
Serie. 

Im Spanischen Bürgerkrieg
(1936–1939) erlebte das Kampfflug-
zeug seine Feuertaufe. Berühmtheit
erlangte es während des Polen- und
Frankreichfeldzuges (1939/40). Zur
Demoralisierung trugen die vom Luft-
strom im Sturzflug angetriebenen
Lärmluftschrauben, die „Sirenen-Pro-
peller“, und die an Bomben installier-
ten schrill tönenden Pfeifen, die „Jeri-
cho-Trompeten“, bei. 

Trotz seiner Bezeichnung wurde
der Stuka jedoch nicht nur als Sturz-
kampfbomber, sondern auch als Hori-
zontalbomber und auch als Panzer-

jagdflugzeug eingesetzt. Zu letztge-
nanntem Zweck wurde das Flugzeug
mit Bordkanonen unter den Flügeln
ausgestattet. Mit diesem sogenannten
Kanonenstuka war Oberst Hans-Ul-
rich Rudel mit 519 Panzerabschüssen
derart erfolgreich, daß ihm als einzi-
gen die höchste deutsche Tapferkeits-
auszeichnung, das Goldene Eichen-
laub mit Schwertern und Brillanten
zum Ritterkreuz des Eisernen Kreu-
zes, verliehen wurde. 

Insgesamt wurden rund 5 700
Exemplare der diversen Versionen der
Ju 87 gebaut. MM.. RR..

Hans Klaus, Jahrgang 1918, absol-
vierte 812 Feindflüge und vernichte-
te unter anderem 65 Panzer. Er er-
hielt 1944 das Ritterkreuz und geriet
nach Abschuß schwer verwundet in
sowjetische Gefangenschaft. Von
1956 bis 1977 diente er in der
Bundeswehr, zuletzt als General-
stabs-Oberst Foto: privat

Vor 70 Jahren erfolgte der Erstflug des »Stuka«

Von G. SCHULTZE-RHONHOF
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Gegen die geistige Ödnis
Stefan Winckler beleuchtet die Entwicklung und die Chancen der »demokratischen Rechten«

Nicht immer linientreu
Gehorsam und Verweigerung in der NVA

In der Redaktion
eingetroffen

Ein Telefonbuch oder ein Quel-
lekatalog sind nichts dagegen:

Herbert Lochs „Preuße, Deutscher,
Sonntagskind – Ein Leben in vier
Welten“ ist ein dicker Wälzer, den
der Autor sogar beim Buchbinder
nach alter Tradition binden läßt.
Dabei erzählt Herbert Loch nicht
nur von seinem Leben, das in Ost-
preußen begann, ihn 1945 in die
SBZ, 1957 in die Bundesrepublik
und 1977 in seine Wahlheimat
Spanien führte, sondern auch von
seinen pruzzischen Vorfahren und
der Geschichte Ostpreußens. Pri-
vate Familienbilder und Naturauf-
nahmen sowie geschichtliche Fo-
tos wechseln sich ab. Zwar läßt
ihre Druckqualität zu wünschen
übrig, aber sie geben der Fleißar-
beit des Autors einen gewissen
Charme. E. D.
Herbert Loch: „Preuße, Deutscher,
Sonntagskind – Ein Leben in vier
Welten“, Carl-Benz-Straße 128,
68167 Mannheim, 35 Euro

Karl Dürrschmidt wuchs in Win-
tersgrün, einem 900-Seelen-

dorf im Egerland auf. Als Anfang
der 40er Jahre ein Werber für die
Nationalpolitische Erziehungsan-
stalten an seine Schule kam, war
der Junge ganz begeistert von dem
vielseitigen Angebot der NPEA. Die
Aussicht auf eine Offizierslaufbahn
oder auf das Studium eines zivilen
Berufes mit Aussicht auf einen spä-
teren Eintritt in den Staatsdienst
lockte den Jugendlichen zusätzlich
zu den sportlichen Angeboten.
Nachdem Karl die Aufnahmeprü-
fung bestanden hatte, erhielt er die
Erlaubnis die Napola in Oberbay-
ern zu besuchen. Doch als sich der
Krieg dem Ende naht, sollen die
15jährigen als Soldaten in den End-
kampf ziehen. Letztendlich landen
die Kinder dann aber doch nicht an
der Front, sondern am Chiemsee.
Ihr erster Kontakt mit ausländi-
schen Soldaten ist dann schon der
mit US-amerikanischen Besat-
zungssoldaten. Doch Karl will nicht
in Bayern bleiben. Zusammen mit
zwei Kameraden begibt er sich auf
den Heimweg ins Sudetenland
quer durch ein verwüstetes, besieg-
tes Deutschland. R. B.
Karl Dürrschmidt: „Mit 15 in den
Krieg – Ein Napola-Schüler Berich-
tet“, Stocker Verlag, Graz 2004,
kartoniert, 216 Seiten, 19,90 Euro

Der lange in
Ost und

West vorherr-
schende Ein-
druck, die „Na-
tionale Volks-

armee“ sei ihrem SED-System stets
„linientreu“ ergeben gewesen, war
nur bedingt zutreffend. Das vorlie-
gende Buch eines anerkannten Ex-
perten vermittelt anhand unzähliger
Beispiele einen recht guten Über-
blick über die unterschiedlichsten
Erscheinungsformen oppositionel-
len Verhaltens in der NVA – seien es
die Verweigerung des Gebrauchs
von Waffen oder generell des Wehr-
dienstes, von direkten Militäreinsät-
zen, die Fluchtversuche in den
Westen sowie offene politische Pro-
testaktionen. Die eigentlichen Ursa-
chen dabei gingen durchweg auf die
inneren Widersprüche des SED-Sy-
stems zurück; insofern waren die
DDR-Streitkräfte tatsächlich eine
„Armee des Volkes“!

Der Autor macht aber auch deut-
lich, daß sie zu keiner Zeit als ein
Zentrum von Opposition und
Widerstand angesehen werden kön-
nen: Sie blieben über die vier Jahr-
zehnte ihres Bestehens das wichtig-

ste bewaffnete Instrument in der
Hand Ost-Berlins; dazu trugen nicht
zuletzt umfassende politische Ver-
folgungen und scharfe Repressionen
durch die Armee-Führung bei.

Die erste Bewährungsprobe er-
lebten die Streitkräfte beim DDR-
Volksaufstand 1953, bei dem offen-
bar die meisten – keineswegs alle! –
Offiziere und Soldaten bereit wa-
ren, mit Waffengewalt gegen die ei-
gene Bevölkerung vorzugehen; an-
dererseits desertierten allein in
jenem Jahr annähernd 2000 Uni-
formierte. Der spätere Bau der Ber-
liner Mauer wurde von überaus vie-
len Soldaten abgelehnt als eine
weitere Maßnahme, die Menschen
im ohnehin geteilten Deutschland
weiter zu entfremden. 

Das Buch geht auf die Einführung
der Wehrpflicht in der DDR ein, auf
die viele junge Menschen mit Ver-
weigerung reagierten. Der „Prager
Frühling“ und dann die „Solidar-
nosc“-Bewegung ließen auch man-
che Offiziere zu politischen Zwei-
feln kommen. Mehr denn je wurden
in der Truppe West-Sender gehört,
obwohl es bestraft wurde. Erstaunli-
cherweise gelang es der NVA-Füh-

rung niemals, sämtliche Kontakte
zu West-Deutschland – wenn zu-
meist auch nur familiär, die eben-
falls verboten waren – zu unterbin-
den.

Bereits 1987/88 registrierte die
Stasi auch unter Offizieren verstärkt
„politische Schwankungen“ und op-
positionelle Verhaltensweisen.
Herbst 1989 war die militärische
Führung der DDR von der Öffnung
der Berliner Mauer völlig überrollt
und gelähmt worden; hinzu kam die
ebenso erschreckende Erkenntnis,
daß von der Sowjetunion keinerlei
Unterstützung mehr zu erwarten
war. Jahrzehntelang war sie erzogen,
von der SED-Spitze erhaltene Be-
fehle zu befolgen – doch da diese
jetzt ausblieben, erfolgten auch kei-
ne militärischen Maßnahmen. Die
große Frage, wie sich die NVA im
Falle eines direkten Schießbefehls
gegen das eigene Volk verhalten hät-
te, ist indes bis heute umstritten,
viele Soldaten und nicht wenige
Kommandeure hätten sich gewiß ge-
weigert. F.-W. Schlomann

Rüdiger Wenzke: „Staatsfeinde in
Uniform?“, Ch. Links Verlag, Berlin
2005, 642 Seiten, 29,90 Euro

Packend
Teenager in den Fängen von Kidnappern

Claire riß sich
los. „,Brad!

Hilf mir!‘ Sie dreh-
te sich um und
wollte davonlau-
fen, aber sie trat

unglücklich auf, verdrehte dabei ih-
ren Knöchel und fiel auf die Kai-
mauer. Der Zement riß ihr die Haut
ab und blutige Striemen erschienen
auf ihren Knien ... Brad streckte die
Hand aus, und der größere der bei-
den Männer zählte Fünfzig-Pfund-
Noten hinein.“

Die 16jährige Kerry hat es nicht
leicht. Zusammen mit ihren fünf Ge-
schwistern und ihrer verbitterten al-
koholkranken Mutter lebt sie in ei-
ner schlechten Gegend in der Nähe
von Newcastle. Ihr großer Traum ist
es, eines Tages eine berühmte Sport-
lerin zu werden. Doch kurz vor der
Meisterschaft verschwindet plötz-
lich ihre hübsche 13jährige Schwe-
ster Claire.

Die Polizistin Lorraine befürchtet,
daß Claire in die Hände von skrupel-
losen Mädchenhändlern gefallen sein
könnte, und verspricht Kerry, ihre
jüngere Schwester wiederzubringen,
doch Kerry denkt gar nicht daran, die

Hände in den Schoß zu legen und der
Polizei die Ermittlungen allein zu
überlassen. Verzweifelt fragt sie sich
durch Nachtclubs und Spielhallen,
auf der Suche nach einem mysteriö-
sen Mann, mit dem Claire vor ihrem
Verschwinden zusammen gewesen
sein soll, einem gewissen „Brad“!

Als Kerry in einer Bar von einem
zwielichtigen Typen bedroht wird,
schwant ihr, daß auch Brad nur ein
Handlanger ist. Denn der Mann der
hier die Finger im Spiel hat, scheint
mächtiger und skrupelloser zu sein,
als sie sich je vorzustellen gewagt
hätte. Ein Glück für Kerry, daß auch
Police Inspector Lorraine Hunt dem
Mann dicht auf den Fersen ist.

Sheila Quigley hat mit diesem
Buch einen hochspannenden, fabel-
haft geschriebenen Thriller geschaf-
fen, dessen Spannung von Seite zu
Seite steigt. Die packende Story
reißt den Leser gnadenlos in den
Strudel von Geschehnissen mit hin-
ein und läßt ihn bis zur letzten Sei-
te nicht wieder los. A. Ney

Sheila Quigley: „Lauf nach Hause“,
dtv premium, München 2005, 356
Seiten, 14 Euro

Alle Bücher sind über den PMD, Parkallee 84/86, 
20144 Hamburg, Telefon 0 40 / 41 40 08 27, zu beziehen. 

Ei g e n t l i c h
sind es nur

knapp über 200
Seiten, aber der
Inhalt ist ganz
schön schwere
Kost: Die aus

Somalia stammende niederländi-
sche Politikerin Ayaan Hirsi Ali, die
durch den Mord an dem Filmema-
cher Theo van Gogh, der an ihrer
statt sterben mußte, international
bekannt wurde, hält ein Plädoyer
für die Befreiung der muslimischen
Frau. In der Aufsatzsammlung „Ich
klage an“ berichtet die als Muslimin
erzogene Frau aus ihrer eigenen Er-
fahrungen heraus, welche verhee-
renden Folgen die Unterdrückung
der Frau im Islam hat. Während sie
selbst sich einer Zwangsverheira-
tung durch Flucht in die Niederlan-

de entzog, mußte sie als Dolmet-
scherin für Asylantenheime, Sozial-
ämter und Ärzte zahlreiche Frauen
kennenlernen, die unaufgeklärt und
ungebildet an einen nahen Anver-
wandten in den Niederlanden ver-
heiratet wurden und dort ausge-
nutzt, vergewaltigt und für ihre
Kinder ohne jegliche Vorbildfunk-
tion ihr Dasein fristeten. 

Die Autorin betont auch, welchen
Nachteil dies für die Männer hat:
Diesen würde die Verantwortung
für ein völlig hilfloses Wesen aufge-
drückt. Auch könne man als Sohn
von einer sich nur als „Söhnefa-
brik“ betrachteten Frau nicht viel
lernen. „Da den meisten Frauen in
der islamischen Welt der Zugang
zum Bildungsbereich verwehrt ist,
hält man sie auf diese Weise dumm.

Doch diese Frauen bringen nicht
nur Kinder zur Welt, sondern sie
erziehen sie auch. Sie geben ihr be-
schränktes Wissen an ihre Kinder
weiter – und damit auch an die
Männer. So entsteht ein Teufels-
kreis der Unwissenheit, der sich
von einer Generation zur nächsten
fortpflanzt.“

Vor allem unterdrücke die über-
holte Sexualmoral die Frau. Wäh-
rend der Mann seine Wünsche frei
ausleben könne, würden noch heu-
te zahlreiche Frauen beschnitten
und zugenäht, damit sie ihre Jung-
fräulichkeit bewahrten. Selbst in
den Niederlanden lebten viele mus-
limische Frauen wie Gefangene.
Schuld daran sei, so die Autorin, die
übertriebene kulturelle Toleranz in
ihrer Wahlheimat. Anstatt eine isla-

mische Aufklärung hervorzubrin-
gen, würde der Westen mit seinem
Verhalten die Rückständigkeit des
Islam noch fördern. 

Ayaan Hirsi Ali schreibt emotio-
nal und logisch pointiert zugleich.
Ihr brennt das Thema auf der See-
le und sie ist voller Wut. Obwohl
sie mehrfach bedroht wurde,
kämpft sie für die Rechte der mus-
limischen Frau. Ein harter Kampf,
denn selbst viele multikulturell ge-
prägte Europäer halten die beherz-
te 38jährige für zu radikal in ihren
Mitteln. R. Bellano

Ayaan Hirsi Ali: „Ich klage an – Plä-
doyer für die Befreiung der musli-
mischen Frauen“, Piper, München
2005, brosch., 212 Seiten, 13,90 Eu-
ro

Teufelskreis der Unwissenheit
Die niederländische Politikerin Ayaan Hirsi Ali kämpft für eine Aufklärung des Islam

Nach 1945
h e r rs ch te

trotz des Antifa-
Geschreis die
Meinung vor, es

gebe keine intellektuelle Rechte in
Deutschland. Was sich auf diesem
Flügel regte, galt als reine Ressenti-
mentbewegung. 

Demgegenüber hatte Armin Moh-
ler eindrucksvoll die Rechtsintellek-
tuellen der Weimarer Republik, die
„Konservative Revolution“, geschil-
dert. Der Nationalsozialismus hatte
alles nationale, konservative, patrio-
tische Denken mit sich in den Ab-
grund gerissen. Allerdings meint
Stefan Winckler in „Die demokrati-
sche Rechte – Entstehung, Positio-
nen und Wandlungen einer neuen
konservativen Intelligenz“, ab 1992
habe sich hierzulande eine neue in-
tellektuelle Rechte gebildet, die in
der Tat vom Links-Establishment ge-
fürchtet wird. Unter dem Schlag-
wort „Intellektualisierung der Rech-
ten“ bestätigt der sogenannte

„Verfassungsschutz“, sich als Institu-
tion zur Gesinnungskontrolle und
Zensur entlarvend, daß hier etwas
im Gange ist. 

Winckler bemüht sich zunächst
um die Begriffsklärung. Er wählt,
andere Begriffe ablehnend, die Be-
zeichnung „demokratische Rechte“.
Deren Merkmale seien: Distanzie-
rung vom NS, Antitotalitarismus,
Bindung an Nation und Tradition
sowie Ablehnung linker Vorstellun-
gen. Sieben Biographien entwerfen
ein lebendiges Bild der Träger rech-
ten Denkens. 

Winckler regt an, die zahlreichen,
aber nonkonformistisch zersplitter-
ten rechten Intellektuellen zu-
sammenzuführen. Den Linken die
Wortführerschaft zu entringen ist
denkbar, auch möglich. Wahrschein-
lich ist sie im Augenblick noch
nicht. Handelt es sich um unverbes-
serlichen Optimismus? Wer die gei-
stige Ödnis der heutigen etablierten
Linken – von der SPD über den

DGB bis zur vorgestrigen Linkspar-
tei – zur Kenntnis nimmt, braucht
nicht pessimistisch zu sein. 

Eindrucksvoll ist die Schilderung
des Kampfes der „demokratischen
Rechten“ um politischen Einfluß
zur Zeit des 50. Jahrestages des
Kriegsendes 1995. Rainer Zitel-
manns Versuch über die Tageszei-
tung Die Welt (Leitung der „Geisti-
gen Welt“) Wirkung zu erlangen,
Fleissners Publikationen im Ull-
stein-Verlag und die Zusammenar-
beit mit Dregger in der hessischen
CDU – alles ist gescheitert. Sehr
eindrucksvoll, wie uns Winckler
hier die Tatsachen und die Gründe
vergegenwärtigt. Unbedingt lesens-
wert.

Der Weg zu einer breiten Öffent-
lichkeit war ein Balanceakt. Die de-
mokratische Rechte war nicht
durchsetzungsfähig genug. 

Selbst der Kenner wird dieses
Buch als zusammenfassende Über-

blicksdarstellung mit großem Ge-
winn lesen. Auf einige kleinere
Flüchtigkeitsfehler und Wiederho-
lungen kommt es nicht an.

Bedauerlich ist die Nichterwäh-
nung mancher zur demokratischen
Rechten zählenden Institutionen
wie Weikersheim oder solcher Zeit-
schriften wie Criticon, Nation und
Europa oder das interessante, schil-
lernde Diskussionsorgan eigentüm-
lich frei. 

Demgegenüber ist der geringe
Umfang des Buches positiv, denn
dicke Wälzer werden nicht gelesen.
Dieses Buch ist eine unverzichtbare
Pflichtlektüre für alle, die Politik
und Zeitgeist von rechts her be-
trachten. H. H Knütter

Stefan Winckler: „Die demokrati-
sche Rechte – Entstehung, Positio-
nen und Wandlungen einer neuen
konservativen Intelligenz“, Peter
Lang, Frankfurt a. M. 2005, 188 Sei-
ten, 39 Euro
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Bücher

Schultze-Rhonhof:
Der Krieg, der viele Väter
hatte
Der lange Anlauf zum Zweiten Welt-
krieg
Geb., 568 Seiten
Best.Nr.: 2261 € 34,00

Christian Tilitzki
Alltag in Ostpreußen 1940-45
Die geheimen Lageberichte der Kö-
nigsberger Justiz
Die Königsberger Gerichtslageberich-
te gestatten für die Zeit von 1940-45
Einblick in eine vielschichtige Lebens-
welt.
Geb., 323 Seiten,
Best.Nr.: 4142 € 14,95

Waltraud Schmidt: Der Kampf um Goldap
Erinnerungen  an  1944/45, Frontberichte von Of∏ zie-
ren und Soldaten.
Kart., 194 S. , Best.Nr.: 2798 € 12,00

Schultze-Rhonhof:
Ein unvermeidlicher Krieg?
VHS
Vortrag von Generalmajor a.D. Gerd
Schultze-Rhonhof, der bekennt, er
habe einst an die deutsche Allein-
schuld am Zweiten Weltkrieg ge-
glaubt, doch nachdem er vier Jahre
lang Unmengen von Akten und
ent≤sprechenden Quellen dazu stu-
diert hat, ist es ihm wie Schuppen von
den Augen gefallen...
2004, 50 Minuten, Farbe
Best.Nr.: 4169 € 15,30

MILITÄRGESCHICHTE
Felix Steiner: Die Armee der Geächteten. Dieses Buch
des Divisionskommandeurs der Division Wiking zer-
stört falsche Vorstellungen über die Waffen-SS.
Geb., 352 S., Best.Nr.: 4145 € 19,50

PREUSSEN
Haffner/Venohr. Preußische Profile. Die Autoren por-
trätieren die zwölf herausragenden Persönlichkeiten,
die den Pr. Staat geprägt haben.
Kart., 304 S. mit 12 Bildtaf., Best.Nr.: 4530 € 12,45

E. Bödecker: Preußen und die Wur-
zeln des Erfolgs.
Bödecker geht der Frage nach, war-
um dem Deutschen Kaiserreich
trotzdem in der gegenwärtigen his-
torischen Literatur Eigenschaften
unterstellt werden, die seinem wirt-
schaftlichen Erfolg geradezu entge-
genstehen: Militarismus, obrigkeits-
staatliche und autoritäre Verfor-
mung des Volkes. Seine Analysen
reichen bis zu den Wurzeln: Adel,

Pietismus und Aufklärung.
Geb., 376 S., Best.Nr.: 4116 € 22,00

Wolf Jobst Siedler: Abschied von Preußen. Ein bewe-
gendes Buch über das verlorene Preußen.
Geb., 216ºS., 69ºAbb., Best.Nr.: 2511 € 12,00

Helmut Ries: Kronprinz Wilhelm. Dieses Buch wirft
ein neues Licht auf den Kronprinz, welcher vielfach
als oberflächlich, leichtfertig und unbedeutend gilt…
Geb., 208 S., Best.Nr: 1043 € 9,00

Karin Feuerstein-Praßer: Die preu-
ßischen Königinnen
Das erste Buch über die Gemahlin-
nen der Hohenzollernkönige, Es war
durchaus kein leichtes Schicksal, das
die preußischen Königinnen im
„Männerstaat“ Preußen zu bewälti-
gen hatten.
Geb., 324 Seiten,
Best.-Nr.: 1699 € 29,90

OSTPREUSSEN
Ursula Seiring: Du Sollst nicht sterben. Erlebnisse ei-
ner deportierten Ostpreußin.
Geb. 156S., Best.Nr.:3339 € 11,90

E. Windemuth: Ostpreußen- mein Schicksal. Eine
Tragödie der Vertreibung.
Kart. 158 S., Best.Nr.: 4494 € 16,00

Hildegard Rauschenbach: Marjellchens verzwickte
Verwandtschaft. Aus dem alten Ostpreußen.
Kart. 164 S., Best.Nr.: 1371 € 12,00

Reinhard Hauschild: Flammendes Haff. Kriegsroman
vom Untergang Ostpreußens
Best.-Nr.: 1035, kart., 302 S. € 15,50

Heinz Schön: Die Tragödie der Flüchtlingsschiffe.
Für 40.000 Frauen, Kinder und alte Menschen wurde
die Flucht über die Ostsee eine Fahrt in den Tod. Die-
ses Buch dokumentiert ihr Schicksal.
Geb., 255 S. mit zahlr. Abb., Best.Nr.: 4141 € 24,90

Alexander Solschenizyn: Schwenkitten ‚45. Ostpreu-
ßen 1945 - Der Nobelpreisträger berichtet erstmals
über seine Kriegserfahrungen.
Geb., 205 S., Best.Nr.: 4213 € 19,90

Günther Klempnauer: Als die Russen kamen. Der
Autor schildert im historischen Rahmen das tragische
Schicksal seiner Familie und Verwandten auf den ost-

preußischen Gütern. Andere Kinder
des Dritten Reiches brechen
ebenfalls ihr Schweigen.
Geb., 180 S., Best.Nr.: 1999 € 12,95

Günter Freudenreich:
Kindheit in Königsberg
Erinnerungen an Ostpreußen, In
stimmungsvolle Landschaftsschil-
derungen Ostpreußens webt der
Autor heitere Erlebnisse aus seiner
Kindheit und Schulzeit ein.
Kart., 109 Seiten,
Best.Nr.: 4271 € 8,40

Dieter Boenke: Verlorene Heimat,
gefangene Träume

Ein Ostpreuße erinnert sich an Kindheit, Kriegsjahre
und Gefangenschaft.
Kart. 272 Seiten, Best.Nr.: 1296 € 12,40

Frieda Koschorreck: Zerbrechliches
Glück
Das schwere Schicksal einer Ost-
preußin während des Krieges und
der Nachkriegszeit.
Kart., 78 Seiten,
Best.Nr.: 2620 € 6,00

Heinz Voigt: Der letzte Sommer
von Mauritten. Ein Roman aus Ost-
preußens heißem Kriegssommer
1944
Kart., 379 S., Best.: 3641 € 14,80

Fritz Czymmek: Schicksalsstun-
den, die man nicht vergisst
Ein Ostpreuße in Krieg und Frieden
Kart., 143 Seiten,
Best.-Nr.: 2649 € 8,00

Couch: Sandlauken - Todesmarsch
in Ostpreußen
Geschichte einer Überlebenden
Kart., 176 Seiten,
Best.-Nr.: 2434 € 8,90

Dolores Balduhn: Das vergangene
Haus
Flucht und Neubeginn einer ost-
preußischen Familie
Die Hauptlast im Kampf ums nack-
te Überleben lag bei den Frauen.
Dieses Buch berichtet eindrucksvoll
davon.
Kart, 176 Seiten,
Best.-Nr.: 1210 € 8,90

Marianne Kopp: Agnes Miegel
Leben und Werk, Biographie
Kart., 127 Seiten,
Best.-Nr.: 3476 € 6,95

Erhard Schulte: Trakehnens Pferde
Ein Rasseportrait des Trakehners
Reinzucht über 250 Jahre bei kon-
sequenter, harter Leistungsauslese
prägen das Trakehner Pferd unse-
rer Tage, das als elegantes, leis-
tungsfähiges und intelligentes Reit-
pferd in aller Welt geschätzt ist. Die
wechselvolle Geschichte dieser Ras-
se ist wohl einzigartig
Geb., 95 Seiten,
Best.-Nr:. 4407 € 32,00

ZEITGESCHICHTE
Reinhold Friedrich: Fahnen brennen im Wind. Jugend
und ihre Lieder im Nationalsozialismus
Kart., 317 Seiten, Best.Nr.:1858 € 16,95
J. Rogalla von Bieberstein: Jüdischer Bolschewismus
- Mythos und Realität. Der Autor legt die erste aus-
führliche Studie über Mythos und Realität des „jüdi-
schen Bolschewismus“ vor.
Kart., 311 Seiten, Best.Nr.: 2139 € 29,00
Rolf Kosiek: Die Frankfurter Schule und ihre zerset-
zenden Auswirkungen. Deutschland erlebte zwar 1945
eine totale Niederlage, doch die völlige Veränderung
der Gesellschaft trat erst mehr als 20 Jahre später ein.
Kart., 349 Seiten, Best.Nr.: 3620 € 16,40

Udo Ulfkotte: Der Krieg in un-
seren Städten
Wie radikale Islamisten
Deutschland unterwandern.
Wer sind die Schläfer und Hin-

termänner der Islamisten-Szene, die in Deutschland
ein geheimes und gefährliches Netz geknüpft haben?
Ulfkotte nennt Namen von Personen, Familien und
Organisationen, durchleuchtet in diesem spannend
geschriebenen Buch Verflechtungen und Verbindun-
gen, analysiert Ziele und Absichten.
Die Auslieferung dieses Buches war per Einstweili-
ger Verfügung auf Antrag der Islamischen Föderati-
on in Berlin unterbunden worden.
TB, 272 Seiten, Best.-Nr.: 4799 € 8,90

Jetzt endlich
als Taschenbuch!

Heinz Buchholz:
Iwan, das Panjepferd
Eine Kindheit zwischen Krieg und
Frieden
Geb., 256 Seiten
Best.Nr.: 1333 € 19,90

Taschenbuch, 256 Seiten
Best.Nr.: 4795 nur € 8,98

Jetzt auch als Taschenbuch:

Stefan Scheil:
1940/41 – Die Eskalation des
Zweiten Weltkriegs
Die Eskalation des Zweiten Welt-
kriegs
Der vorliegende Band ist eine fun-
dierte Analyse, die sich soweit wie
möglich der historischen Wahrheit
nähert, indem sie sich u. a. auf neue

erschlossenes Archivmaterial und die Befragungen
von Zeitzeugen stützt. Darüber hinaus werden aber
auch seit längerem bekannte, jedoch in Vergessenheit
geratene oder unterdrückte Quellen neu durchdacht
und interpretiert und in eine schlüssige Gesamtdar-
stellung eingearbeitet.
Mit zahlreichen Fotos sowie Abbildungen von Doku-
menten und Karten.
Geb., 528 Seiten, Best.-Nr.:  4797                         € 34,00

Peter Scholl-Latour:
Koloß auf
tönernen Füßen
Amerikas Spagat
zwichen Nordkorea
und Irak

Wie kein zweiter versteht es Peter Scholl- Latour,
persönliche Erfahrung, tiefes historisch- kulturel-
les Verständnis und eindringliche Erzählkraft zu
verbinden, um aktuelle Schauplätze der Weltpoli-
tik zu beleuchten. Während alle Welt gebannt auf
Amerikas unheilvolle Verstrickungen im Nahen
und Mittleren Osten blickt, bahnen sich die welt-
politischen Konflikte der Zukunft anderswo an.
Geb., 352 Seiten, Best.-Nr.: 4798 € 24,00

Neu

Neu

Anton Meiser: Die Hölle von Tscherkassy
Des Autors Tagebuchaufzeichnungen schildern unge-
schminkt die grauenvollen Kämpfe im Tscherkassy-
Kessel aus der Sicht eines einfachen Landsers.
Kart., 384 Seiten, Best.-Nr.: 1990 € 19,50

Heinz Nawratil: Schwarzbuch der
Vertreibung 1945-45
Das letzte Kapitel unbewältigter Ver-
gangenheit
Gestützt auf Materialien des Bun-
desarchivs, des Statistischen Bun-
desamtes und des früheren Vertrie-
benenministeriums versucht der
Autor, den historischen Tatbestand

jener apokalyptischen Ereignisse herauszuarbeiten
und von entstellenden Legenden zu befreien.
Geb., 248 Seiten, Best.-Nr.: 1022 € 9,90

Hans Hellmut Kirst: 08/15
Trilogie: In der Kaserne - Im Krieg -
Bis zum bitteren Ende
Geb., 892 Seiten,
Best.-Nr.: 2605 NUR € 8,95Heinz Ohff: Karl Friedrich Schinkel

oder die Schönheit in Preußen
„Schinkel ist kein Name, sondern
ein Baustil“, das sagt so mancher
Berlin-Tourist - denn wer heute Ber-
lin und Brandenburg bereist, stößt
überall auf seine Spuren
TB, 284 Seiten,
Best.-Nr.: 3863 € 9,90

Der redliche
Ostpreuße 2006
Ein Kalenderbuch für 2006
mit ausführlichem Kalen-
darium, zahlreichen Ab-
bildungen, Geschichten,
Anekdoten und Gedich-
ten auf über 120 Seiten er-
innern an die alte Heimat.
Best-Nr.: 4814 € 9,95

Heinz Csallner: Historische An-
sichten von Ostpreußen Eine ab-
wechslungsreiche historische Reise
durch die verschiedenen Land-
schaften Ostßpreußens Geb., 176
Seiten,
Best.-Nr.: 3726 € 10,95

Brilla: Zur Kulturgeschichte Ost-
und Westpreußens
Die „Prussia“ wurde 1844 in Königs-
berg (Pr.) zur Erforschung Altpreu-
ßens unter Darstellung seiner Leis-
tungen gegründet. Im vorliegenden
Werk findet der Leser Diverses aus
der Kulturgeschichte Ostpreußens,
dargestellt aus der Sicht der Prus-
sia. Fünfzehn Autoren führen den
Leser von den Wallburgen der Prus-

sen bis in die politische Gegenwart, mit einem farbi-
gen Bildbericht.
Brosch., 189 Seiten,
Best-Nr.: 3300 € 12,00

Wilhelm Scholz: Ostpreußisches
Liederbuch Liedtexte mit Notensatz
Geb., 58 Seiten mit zahlr. Noten und
Illustrationen,
Best.-Nr.: 4743 € 9,95

Kurt Dieckert / Horst Großmann:
Der Kampf um Ostpreußen Die
Autoren waren Zeugen schweren
Kämpfe und haben in jahrelanger
Arbeit einzigartiges Material zu-
sammengetragen. Ihr Bericht geht
über das das militärische Geschehen
hinaus und dokumentiert das Lei-
den der Bevölkerung auf der Flucht
vor der Roten Armee.
geb., 232 S., 48 Abb.,
Best.Nr.: 1472 € 16,00

Fritz Schenk: Der Fall Hohmann...
und kein Ende Die Dokumentati-
on. Mit dem Text des „Sondervo-
tums“ des Bundesparteigerichts der
CDU. Ein einmaliger Vorgang in der
deutschen Parteiengeschichte. Par-
teibasis gegen Entscheidung der
Parteiführung.
Geb., 320 Seiten,
Best.Nr.: 4698 € 16,90

Sandra Kalniete: Mit Ballschuhen
im sibirischen Schnee Auf der
Grundlage persönlicher Erlebnisse
und von Archivquellen erzählt sie
in eindrücklicher Weise die Ge-
schichte ihrer Familie, die das
Schicksal all jener teilen musste,
deren Leben durch die Entschei-
dungen zweier totalitärer Regimes
nach 1939 eine dramatische Wen-
dung nahm. Die Autorin war eine
aktive Schlüsselfigur im Unabhän-
gigkeitskampf Lettlands und führ-
te ab 2002 als Außenministerin Lett-
land in die EU.
Geb., 352 Seiten,
Best.Nr.: 4678 € 22,90

Brunhilde Helwig: Warum Millionen Adolf Hitler
vertrauten Wie war das damals? Eine Zeitzeugin be-
richtet
Kart., 128 Seiten, Best.Nr.: 4658 € 8,50

Claus-M. Wollschlag: Bye-bye ´68. Apo-Abweichler
und Querdenker der Linken berichten von ihrem po-
litischen Weg, dessen Irrungen und Wirrungen. Wo
sie heute angekommen sind, das überrascht politisch

und persönlich.
Geb., 304 S., Best.Nr.: 4517 € 21,80

Hans Jürgen Pantenius: Letzte Schlacht an der Ost-
front Von Döberitz bis Danzig 1944/1945
Geb., 372 Seiten, zahlr. Abb., Best.Nr.: 2039 € 19,90

Sonderpreis statt  € 48,00

Wolfgang Paul: Der Endkampf Deutschlands Unter-
gang 1945. Der Autor führte den Endkampf als Ober-
leutnant mit und sein Buch schildert – aus der Sicht
verschiedener Soldaten und beginnend mit der Zer-
störung Dresdens am 13. Februar – die letzten hun-
dert Tage bis zum Untergang des Dritten Reichs.
Geb., 420 S., 30 Karten, Best.Nr.: 4681 € 26,00

Paul Kehlenbeck
Schicksal Elbe
Im Zweifrontenkrieg 1945 zwischen
Heide, Harz und Havelland.
Ein Bericht nach alten Tagebüchern
Kart., 237 S.
Best.Nr.: 4506 € 12,68

Neu überarb., 4. Auflage!

Jetzt bestellen!
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Das sagt man nicht
»Große Koalition« – jeder weiß es, aber keiner spricht es aus: Erstaunlich,

wie diskret Berlin sein kann / Der Wochenrückblick mit Hans HECKEL

Urplötzlich schrumpfte Joschka
Fischer vergangenen Montag-

abend im Fernsehen wieder zum
pöbelnden Sponti, der dem aufrei-
zend gelassenen FDP-Chef Guido
Westerwelle am liebsten an den Kra-
gen gegangen wäre. Keine Frage: Da
hat einer richtig Angst. Fischer war
einst gerade erst der linken
Dreckecke des politischen Spek-
trums entwachsen, als er einem
Kampfgefährten aus alten Revoluz-
zertagen Mitte der 80er Jahre ge-
stand, wie sehr er das alles genösse
mit „Herr Minister hier“ und „Herr
Minister da“ (nachzulesen bei: Chri-
stian Schmidt, „Wir sind die Wahn-
sinnigen“, 2002, zu bestellen beim
PMD). Seinerzeit bekleidete der
Grüne bloß das Amt des Umweltmi-
nisters von Hessen und trotzdem
war er schon ganz hin und weg vom
Rausch seiner neuen Bedeutsam-
keit. 

Nunmehr hat er sich sieben be-
hagliche Jahre lang in den edlen
Sessel des Chefdiplomaten geku-
schelt und preßt vor lauter Stolz auf
seine Weltgeltung bei manchen Stel-
lungnahmen mehr „Ääähs“ hervor
als Wörter, die im Duden stehen.
Doch wenn an den Urnen kein
Wunder geschieht, ist diese wunder-
bare Zeit morgen vorbei. Da kann
man schon mal hysterisch werden. 

Die grüne Zukunft sieht grau aus.
Nicht einmal die bislang treue-

ste Bevölkerungsgruppe, die ganz
Jungen nämlich, hält noch zur Stan-
ge. Das Forsa-Institut hat die 14- bis
17jährigen gefragt, wen sie wählen
würden, wenn sie schon dürften.
Nur blasse sechs Prozent entschie-
den sich für Fischers Partei. Das ist
das erste Mal, daß die Grünen bei
den Heranwachsenden schlechter
abschneiden als beim Durchschnitt.
Nicht einmal Joschka Fischers Auf-
tritt als weiser Alm-Öhi im TV-Wer-
bespot seiner Partei hat die Zahn-
spangenträger erweichen können. 

Das wundert eigentlich, hat die
grüne Botschaft, beispielhaft

verkörpert in der Karriere des
Außenministers selbst, doch etwas
äußerst Verführerisches für junge
Leute. Sie lautet, daß man in der er-
sten Hälfte seines Lebens nichts als
Unfug treiben und grausigen politi-
schen Theorien nachhängen kann
und in der zweiten dennoch reich-
lich von Staat und Gesellschaft be-
lohnt wird. Das hat doch was, oder?
Offenbar nicht für eine junge Gene-

ration, die bereits im Backfischalter
saftige Rechnungen für die Tollhei-
ten ihrer Vorgänger durch den Brief-
schlitz rutschen sieht wie jene für
40 Jahre „Bildungsreformen“. Alle
paar Jahre pisamäßig um die Ohren
gehauen zu bekommen, daß man
zur halbgebildeten Dumpfbacke
ausgebrütet wird, über die das Aus-
land lacht und deutsche Lehrherren
verzweifeln, macht nicht gerade Ap-
petit auf noch mehr Faxen. Dazu
kommt die Gewißheit der heutigen
Jugend, bis zum Tode den unverbau-
ten Blick auf einen kaum abzutra-
genden Schuldenberg genießen zu
dürfen. Die Generation von Joschka
Fischer ist heute noch stolz darauf,

das Eichengebälk des „alten
Deutschland“ erfolgreich eingeris-
sen zu haben mit seiner Leistungs-
versessenheit, seinen Traditionen
und seiner verhaßten Ordnung. Die
heute 18jährigen sitzen nun im
Freien und haben Schnupfen – und
ihnen beginnt womöglich zu däm-
mern, wer ihre lausige Situation ver-
schuldet hat.

Haben wir es also mit tragischen
Frühgereiften zu tun, Leuten,

die viel zu schnell erwachsen wer-
den müssen, weil die Eltern immer
noch mit einem Bein im Sandkasten
ihrer ideologischen Spinnereien ste-
hen? Keine Angst, so schlimm ist es
nun auch wieder nicht. Eine gute
Show, eine deftige Kommödie wis-
sen sogar die 14- bis 17jährigen
durchaus zu schätzen. Nach der sel-
ben Umfrage, bei der die Grünen so
abgeschmiert sind, bekäme die SPD
satte 48 Prozent von ihnen, die
Union nur magere 33. Das hat na-
türlich mit den Spitzenkandidaten
zu tun. Angela Merkel erinnert un-
heilvoll an die ewig genervte Haus-
mutter, die dem Nachwuchs mit
Mahnungen zusetzt wie „Aber erst
Hausaufgaben machen!“ oder „Um
zehn bist du spätestens wieder zu
Hause!“ Eine Zumutung. 

Schröder dagegen geht glaubhaft
als „Mein-Papa-ist-mein-bester-
Kumpel“ durch, der einen mit Sät-

zen entzückt wie: „Wer mit 16 noch
nie richtig besoffen war, wird kein
richtiger Mann!“ Daß Wunschpapas
Verprechen, die er im Suffkopp von
sich gibt, so wetterfest sind wie die
Garantiescheine eines windigen
Schwarzmarktschiebers, stört nicht
weiter. Der Auftritt jedenfalls, der
war klasse und mindestens 48 Pro-
zent wert! 

Jetzt bitte bloß nicht den ausge-
leierten Einwand, daß dieses ge-

wisse Unseriöse, das den Kumpel-
kanzler umweht, aber gar nicht zu
vereinbaren sei mit der „Vorbild-
funktion der Politik für die Gesell-
schaft und gerade für die Jugend“.
Erstens ist heute kein Teenager
mehr derart plemplem, sich Politi-
ker zum Vorbild zu nehmen und
zweitens mühen sich die Parteien
dennoch, dem Nachwuchs ein Bei-
spiel an feinen Manieren zu geben.
Gelegentlich zumindest. Lernt man
nicht in jedem soliden Elternhause,
daß es Sachen gibt, die „man nicht
sagt“, selbst wenn sie jeder weiß?
Das ist in der Politik nicht anders,
obwohl die in Berlin gemacht wird,
der Stadt mit der Kodderschnauze,
die angeblich alles frech zur Spra-
che bringt.

Das schmutzige Wort heißt „Gro-
ße Koalition“. Die Reichstags-

spatzen pfeifen es zwar längst vom
Dach des Parlaments, doch die ein-
und ausgehenden Parteiführer be-
haupten steif und fest, keinen Piep
zu verstehen. „Große Koalition“
wird behandelt wie ein in Ungnade
gefallener Verwandter, der bei Tisch
nicht erwähnt werden darf oder der
Name der Mätresse des Nachbarn,
den angeblich keiner kennt.

Wir wollen keine Spielverderber
sein und vor allem nicht ge-

gen die guten Berliner Sitten versto-
ßen. Also reden wir jetzt auch nicht
von der Großen Koalition und wer-
den nach der Wahl ganz fürchterlich
überrascht tun, wenn alle plötzlich
von nichts anderem mehr sprechen
und Sätze fallen wie: „Jetzt muß die
Staatsräson über dem Parteiinteres-
se stehen“ – und es schließlich
heißt: „Grundsätzlich sind alle de-
mokratischen Parteien miteinander
koaltionsfähig.“ Die letzte Phrase
sollten Sie sich genau einprägen. Sie
markiert den Fanfarenstoß, mit wel-
chem die heute noch unaussprechli-
che „Große Koalition“ in die Gesell-
schaft der feinen Leute eingeführt
wird. �

Die Tatsache,
daß die Kon-

servativen nun
schon acht Jahre
in der Opposi-
tion seien, mache
ihn langsam fru-
striert, vertraute
der britische Ex-
Finanzminister

Kenneth Clarke der Londoner Ta-
geszeitung Daily Mail an. Nun will
der 65jährige zum dritten und wohl
letzten Mal für den Vorsitz seiner
Partei kandidieren. 

Derzeit haben sich insgesamt elf
Bewerber ins Gespräch gebracht.
Nach dem 1997 beschlossenen
Wahlmodus der Konservativen stim-
men zunächst nur die Parlaments-
abgeordneten der Partei ab, wobei
nach jedem Wahlgang der jeweils
schwächste Kandidat aus der Be-
werberliste fliegt, bis am Ende nur
zwei übrigbleiben. Zwischen diesen
entscheiden die gewöhnlichen Par-
teimitglieder in einer Urwahl. Der
Vorgang kann sich über mehrere
Wochen hinziehen – oder auch sehr
schnell verlaufen: Jederzeit können
sich Kandidaten zurückziehen. Win-
ken gar alle bis auf einen ab, so ist
dieser automatisch gewählt.

Clarke gilt als Favorit. Aus einer
vergangene Woche veröffentlichten
Umfrage unter den Mitgliedern der
Konservativen Partei ging er bereits
als klarer Sieger hervor. Clarke be-
kleidete während der gesamten 18
Jahre der konsvervativen Regierun-
gen von Margaret Thatcher (1979
bis 1990) und John Major (1990 bis
1997) ein Ministeramt, unter ande-
rem für Finanzen. Bei seinem ersten
Anlauf zum Parteivorsitz 1997
scheiterte er am Widerstand der
Parlamentsfraktion, 2001 wollten
ihn die Mitglieder nicht, weil er zu
pro-europäisch eingestellt war. Dar-
aus hat Kenneth Clarke gelernt: Er
erklärte die EU-Verfassung öffent-
lich für tot und schloß einen Beitritt
Großbritanniens zum Euro „wäh-
rend meiner politischen Karriere“
kategorisch aus.

PPeerrssoonnaalliieenn

Der Vorsitzende des Islamrats in
Deutschland, Ali Kizilkaya, hat

die Kritik des bayerischen Innenmi-
nisters Günther Beckstein zurückge-
wiesen, die muslimischen Gemein-
den kooperierten nicht genug bei
der Terrorabwehr. Der Netzeitung
sagte Kizilkaya: „Muslime sind keine
Hilfspolizisten.“ Beckstein hatte der
Internet-Zeitung gegenüber zuvor
berichtet, daß sich zwischen 3000
und 5000 gewaltbereite Islamisten
in Deutschland aufhielten, die zur
Gefahr werden könnten. Grünen-
Innenexperte Volker Beck sprach
von „Panikmache“.

Entscheidet ein Fernsehduell die
Bundestagswahl? So lautet die

jüngste Internet-Umfrage der Preu-
ßischen Allgemeinen Zeitung (PAZ)
mit Hinblick auf das von vier An-
stalten übertragene Streitgespräch
zwischen Gerhard Schröder und
Angela Merkel vom vorvergangenen
Sonntag. Immerhin 23,8 Prozent der
Teilnehmer antworteten hierauf mit
Ja, die übrigen 76,2 Prozent hinge-
gen meinten, daß ein TV-Zweikampf
keinen entscheidenden Einfluß auf
die Wahlentscheidung der Deut-
schen haben werde (Stand: Diens-
tagmittag).

Die Jungen wollen
Schröder, der ist halt der
bessere Kumpel. Merkel
riecht viel zu sehr nach

»Schularbeiten machen«.   

Der Historiker Hagen Schulze, Di-
rektor des German Historical Institu-
te in London, hebt im Spiegel vom
12. September eindringlich den Wert
der Nation hervor: 

„Eine Nation vermittelt dem Ein-
zelnen Geborgenheit und das Ge-
fühl, daß sein Handeln für diese
Gruppe seiner Existenz Sinn ver-
leiht. Zwar gibt es vielerlei Gruppen,
von der Familie über Europa bis zur
Menschheit, aber die integrierende
Kraft der Nation hat sich im Laufe
der vergangenen Jahrhundete als po-
litisch besonders mächtig erwiesen …
Es gibt kein Land in der EU, in dem
nicht gilt, daß man überhaupt nur
dann Europäer sein könne, solange
man auch ein guter Bürger seines ei-
genen Landes, seiner eigenen Nation
sei.“

In seiner Dankesrede für den
Österreichischen Staatspreis bringt
der britische Schriftsteller Julian
Barnes seinen Begriff von „Europa“
auf den Punkt. Die Frankfurter Allge-
meine vom 13. September zitiert: 

„Man kann kein europäischer Ma-
ler oder Schriftsteller sein, ohne zu-
nächst ein britischer, österrei-
chischer, holländischer oder portu-
giesischer Maler oder Schriftsteller
zu sein. Wer sich bewußt vornehmen
würde, einen ,europäischen Roman‘
zu schreiben, hätte am Ende so etwas
wie ein literarisches Pendant zu den
Mahlzeiten, die Fluggästen aufge-
tischt werden – durchaus nahrhaft,
nicht eigentlich giftig, aber nichts,
was man je freiwillig zu sich nehmen
würde.“

Das Hamburger Abendblatt vom
13. September ist schwer enttäuscht
vom Umgang der Union mit Paul
Kirchhof: 

„Im Wahlkampf 2005 wollten es
die Parteien zur Abwechslung mal
mit Ehrlichkeit probieren. Viel ist
von dem Vorsatz nicht übriggeblie-
ben … Das beweist auf ebenso depri-
mierende wie komische Weise die
Posse um Paul Kirchhof … wer einen
honorigen Mann wie Kirchhof derart
verheizt, darf sich nicht wundern,
wenn parteiferne Fachleute künftig
noch einen größeren Bogen um die
Politik machen.“

Die Frankfurter Allgemeine vom 8.
September beklagt den Niedergang
des Bundestages und benennt die
Schuldigen: 

„Daß der Ort der politischen Ent-
scheidungen (der Bundestag) zum
Nebenschauplatz geworden, die
Fernsehbühne aber ins Zentrum des
Interesses gerückt ist, hat die Politik
selbst zu verantworten … Im briti-
schen Unterhaus wird mit einem
rhetorischen Einsatz debattiert, der
Neid erregen kann. Dort informiert
nach einem nationalen Ereignis wie
den Londoner Anschlägen der
Innenminister selbstverständlich
zuerst das Parlament und dann die
Reporter.“

ZZiittaatteeQQuueerr dduurrcchhss BBeeeett

»Muslime keine
Hilfspolizisten«

Ein Viertel glaubt:
TV-Duell entscheidet

Fatale Namensgebung 

Ach wär’ er einfach Schall und Rauch!
Der Name ist indessen
Geschichte seiner Träger auch –
was Eltern oft vergessen.

Denn wechseln Führung und System –
wir konnten das erleben –
wird mancher Name zum Problem,
er wirkt belastet eben.

Den Meteorologen ist
desgleichen anzuraten:
Bedenkt nur, wen ihr da verpißt
als sorglos plumpe Paten!

Benennt doch Wirbelstürme schlicht
nach Pflanzen oder Tieren –
die kann ein Name nämlich nicht
und nimmer irritieren.

. Pannonicus

Zuviel »Europa«
schadet nur

Zeichnung: Götz Wiedenroth »»IIcchh llaassssee eess nniicchhtt zzuu,, ddaaßß dduu ddiiee LLaaggee sscchhlleecchhttrreeddeesstt!!««
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